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I m eigenen Heim.
orgen kommt der Föhn und bringt den Frühling mit.
Dicht hintereinander jagen seine Vorreiter am Uferrand

herauf und der warme Atem ihrer luftigen Pferde stemmt
sich gegen die im Mondlicht flimmernden Wellchen, daß sie
wie schüchterne Mädel vor den übermütigen Junkern einen
Schritt zurückweichen und mit blitzenden Augen die letzte
brüchige Eisscholle überfluten. Die ernsten Binsen aber tre-
ten bescheiden zur Seite und machen eine Straße frei und
hinter den Weiterstürmenden neigen sie ihre Kolbenköpfe
gegeneinander und unterhalten sich im Flüsterton über den
Frühling. Vor einigen Tagen war noch eine Schar von Grau-
gänsen über sie hinweggezogen; drüben im Saatfelde waren
sie eingefallen zu kurzer Rast, hatten sich laut allen mög-
lichen Klatsch erzählt, den sie von weither mitgebracht, und
lustig schnatterten sie davon, dem Norden zu. Liebe alte
Gäste werden ihnen folgen, neues Leben wird wieder ein-
ziehen in ihren lange vereinsamten Heimstätten. Reisezeit!

Selten gehörte Vogelstimmen klingen heran, grüßen die
Heimat, verhallen in der Ferne. Ein scharfes "Geckgeck"
durchschneidet die Nacht, fast zu stark für das zierliche Teich-
hühnchenpaar, das erschöpft von der anstrengenden Fahrt
am Wasser landet und ängstlich in die Binsen huscht. Sie
können nicht reisen wie die vornehmeren Klassen, denen die
besten Verkehrsmittel zur Verfügung stehen; bei ihrer be-
scheidenen Ausrüstung müssen sie stets einen großen Teil
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des weiten Weges zu Fuß zurücklegen. Wo ihnen einfache
Zehrung angeboten wird, halten sie sich wohl einen Tag und
länger und mancher Umweg muß gemacht, manche unfrei-
willige Verzögerung in Kauf genommen werden, um mög-
lichst billig durchzukommen. Auf solchen nicht überhasteten
Kreuzfahrten vermeiden friedliebende Leute aber auch man-
cherlei Abenteuer und Gefahren, die an der breiten Heer-
straße lauern.

Eigentlich wären sie ja zunächst glücklich am Ziele an-
gelangt, der langsam fließende Bach mit seinen wildver-
wachsenen Rändern böte wohl Äsung genug und dazu man-
ches sichere Versteck. Vom Grunde aufsteigende warme Quel-
len haben sogar den Winter über einige Stellen oft eisfrei
halten können und es einigen ihrer Verwandten ermöglicht,
auch in der rauhen Jahreszeit hier ihr Leben zu fristen.
Bald aber wird die Gegend durch den steten Zuzug dicht
bevölkert sein, und wenn auch ihre größeren Bekannten das
anspruchslose Pärchen gerne mitkommen ließen, es wird
ihnen hier doch zu lebhaft werden und sie sind ja heuer so
zeitig daran, daß sie sich noch eine ganz kleine passende
Wohnung aussuchen dürfen, wo sie ungestört ihr Familien-
glück gründen können.

Sie sind allein. Aber noch nicht dürfen sie daran denken,
wie sehr sie der Ruhe bedürften. Ein frisches Bad muß den
Schlaf vertreiben; da und dort zupfen sie an den Frosch-
kräutern herum und holen tauchend das Hornblatt vom
Grunde herauf, ehe ihnen der kalte Morgen wieder mit einer
dünnen Kruste den Zugang erschwert. Neugestärkt steigen
sie aufs Trockene und die helle Nacht läßt sie den Weg über
Land leicht finden, von Altwasser zu Altwasser, von Weiher
zu Weiher. Aber der einladendste Platz erscheint ihnen immer
noch zu weitläufig und eine Wohnung mit anderen zu teilen
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ist gar nicht nach ihrem Geschmack. Da entschließen sie sich
notgedrungen, noch einmal hochzugehen, wenn sie auch
beim ersten Versuch kaum vom Boden wegkommen wollen.
Mit aller Willenskraft streben sie aufwärts und in größerer
Höhe arbeiten schon die Schwingen wieder nicht mehr so
unbeholfen und reich wird diese letzte Anstrengung belohnt.
Zwei schwarze Weidenköpfe und das breite Schilfband um
die silbern spiegelnde Grube haben sie schon von weitem
angezogen und freudiger kündet vor dem Einfallen ihr
durchdringender Ruf: Wir sind daheim!

Lang vor Tag hatte sich der Mond hinter den jenseitigen
Höhen versteckt und im Schutze der Dunkelheit schob der
Föhn die durcheinanderdrängenden Wolken zusammen und
unter ihnen machte er die tollsten Luftsprünge über die
schlafende Erde. Mild schwebte sein Hauch über die blin-
kende Wasserfläche, daß sie wachbleiben und sich erfolgreich
wehren konnte gegen die heimtückische Hand des erstarren-
den Frostes. Da verließen denn die ausgeruhten Teich-
hühnchen schon beim ersten Morgengrauen ihr windgeschütz-
tes Versteck unter den ausgespülten Wurzeln der alten Weide
und er führte sie den verschlungenen Pfad durch das dichte
Schilf zum offenen Wasser in der Mitte so sicher, als ob er
schon immer hier gewohnt hätte. Stolz und ruhig wie ein
kleiner Schwan zieht er dahin, den Stoß mit der blendend
weißen Unterseite hoch aufgerichtet, und wenn er das zier-
liche Köpfchen in den Nachen zurückbiegt und den Hals bläht
wie ein winziger Truthuhn, so blitzt hinter der roten Stirn-
schwiele hervor das gelb-schwarz-rot umringte Auge gar keck
und unternehmungslustig auf das bescheidene Weibchen.
Um jedes Teichrosenblatt rinnt er herum, wie ein Karussel
tanzt er um die eigene Achse und setzt ihn ein plötzlicher
Schuß vorwärts wieder an die Seite der lieblichen Gesponsin.

11



In scharfem Bogen schneidet er ihr den Weg ab, als müßte
er ihre Flucht verhindern. Immer rascher umkreist er sie und
treibt sie in allen Winkeln herum und sie freut sich mit ihm
all der neuentdeckten Vorzüge des erwählten Wohnsitzes und
ermuntert ihn immer wieder durch verschämtes Ausweichen
zu liebenswürdiger Zudringlichkeit. Seite an Seite zwängen sie
sich wieder schäkernd durch den Schilfwald und ganz draußen
im niederen Riedgras patschen sie durch den Schlamm
und spielen Verstecken. Unter der überhängenden Weide
hindurch entwischt sie ihm ins tiefe Wasser hinaus; er aber
klettert voll Tatendurst schräg aufwärts und oben auf dem
knorrigen Kopf spektakelt er mit den Schwingen und schickt
seinen krächzenden Kampfruf herausfordernd in die Runde.
Die unerwartete Antwort von dem Altwasser da drüben
überrascht ihn aufs höchste. Mit einem Plumps läßt er sich
ins Wasser fallen und jagt zunächst sein Frauchen in die
schützende Deckung. Voller Aufregung saust er hin und her,
mit klatschenden Flügelschlägen unterstützt er die emsig
rudernden Ständer, immer noch nicht rasch genug meint er
vorwärts zu kommen und Halme und Blätter wiegen sich
neben seiner scharfgezogenen Straße. Aber immer noch reizt
der unerwünschte Nachbar und steigert seinen Zorn; er muß
hinüber!

Mit weit vorgestrecktem Hals fahren die kleinen Kämpen
aufeinander los, wütend bearbeiten sie sich mit Schnäbeln
und Ständern und Schwingen und da greift auch die Frau
des andern in den unentschiedenen Kampf ein und hilft
das Hausrecht verteidigen. Bald ist der fremde Eindring-
ling zum Rückzug gezwungen, mit zerzaustem Gefieder eilt
er nach Hause. Vor seinem Besitztum macht er aber noch
einmal Halt und sucht der zurückgebliebenen Gattin einen
Siegesruf vorzutäuschen. Verlegen schlüpft er ins Rohr und
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nicht schnell genug meint er sie finden zu können, um ihr
von seiner Tapferkeit zu erzählen. Aber o Schrecken! Sie
ist ja nicht mehr hier. Durch den Lärm des Streites be-
unruhigt, war sie ihm bald gefolgt und nur ein wenig zu
früh hatte er den Strauß abgebrochen, sonst hätte er eine
beachtenswerte Verstärkung bekommen. Nun aber ist seine
kriegerische Stimmung jäh zusammengebrochen; gar kläglich
lockt und jammert er, die Sekunden werden zu Ewigkeiten,
er steigt ans Land und nun kann er ihr entgegenlaufen, sie
heimbegleiten und seine Freude kennt keine Grenzen.

Schwarze Regenschauer prasselten hernieder und nur für
Augenblicke erkämpfte sich die Sonne den Durchbruch gegen
die Übermacht der jagenden Wolken. Diese aber führte der
tosende Wind immer zahlreicher und dichter heran und fügte
sie zu einer endlosen Decke und dann glaubte er zunächst
sein Werk vollendet, zog sich lauernd zurück und ließ den
Landregen arbeiten. Da konnte bald auch der schmutziggelbe
Bach die wilden Wasser nicht mehr bändigen, ungebärdig
übersprangen sie die einengenden Ufer und weithin über-
fluteten sie das Land. Unsere Wasserhühnchen aber hockten
trübselig in den Weidenköpfen, an welche die Wellen immer
höher herauflangten. Auch böse Tage des Hungers vermoch-
ten sie von der schnell liebgewonnenen Heimstätte nicht zu
vertreiben. Und glücklicherweise zogen sich die Fluten über-
raschend schnell zurück, bald konnten die Teichhühner in ihr
eigenes Haus wieder einziehen und die Schäden in dem
schlammbedeckten Schilfwalde wird der Frühling reparieren.
Und die bohrenden Ströme hatten sogar den Boden ge-
lockert und eine Unmenge von Kerfen und Würmlein und
Schnecken aus ihren Winterverstecken getrieben, so daß end-
lich wieder die vielbegehrte Fleischkost auf ihrem Speisezettel
erschien. Und fortwährend wird sich der Überfluß steigern
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— da darf man wohl auch ohne Besinnen an die Gründung
eines Familienstandes denken. Von Tag zu Tag verdoppelt
der kleine Gatte seine Aufmerksamkeit und fast alle Arbeit
beim Nestbau möchte er ihr abnehmen. Mit seinen langen
Zehen umfaßt er zwei, drei Schilfstengel auf einmal und
klettert an ihnen hoch aufwärts, bis sie unter seiner Last
abknicken und die Blätter auf das Wasser legen. Im Kreise
um die kleine freie Stelle in der besten Deckung herum turnt
er von Büschel zu Büschel weiter und in kurzer Zeit ist der
Plan für die neue Kinderstube fest umrissen. Dann sägt der
scharf gezähnelte Schnabel eine Menge von Halmen ab und
hurtig werden sie von den beiden in der Mitte der Anlage
zu einem dichten Unterbau übereinandergeschichtet. Mit be-
sonderem Fleiß wird noch darauf eine tiefe napfförmige
Mulde geflochten, die von allen Seiten her durch die herein-
geknickten Rohre wie von elastischen Radspeichen gegen das
Wegtreiben durch den Wind gesichert ist. Mit zärtlichem
"groo, groo" liebelte er das reizende Weibchen und da
schlüpfte sie sofort in das einladende Wiegenkörbchen und
schon am nächsten Tage beglückte sie ihn mit dem ersten Ei.
Und so rasch wuchs ihre Zahl, bis zu zehn Stück, eines schöner
als das andere, die matt rostgelbe, feingekörnte Schale mit
grauen, blauen und braunen Punkten und Flecken bunt be-
mustert. Leider durfte er sie nur selten bewundern, wenn
sie ihm für ganz kurze Zeit, dringend der Äsung bedürftig,
den kostbaren Schatz zum Weiterbrüten anvertraute. Drei
Wochen vergingen in freudiger Erwartung und das große
Ereignis kam. In den angepickten Eiern piepste das junge
Leben und eines nach dem andern krabbelte unter die wär-
menden Flügel der fürsorglichen Mutter. Vierundzwanzig
Stunden hielt sie die bewegliche Schar in strengem Gewahr-
sam; dann erst folgte sie den unausgesetzten Lockungen des
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stolzen Papas und glitt ins Wasser hinunter und ihr nach
purzelten und patschten alle die niedlichen Kinderlein. So-
fort werden sie von den Eltern in die Mitte genommen und
nur zu gerne nehmen sie die vielen Käferlein und Wasser-
wanzen und Würmlein in Empfang, auf die sie einladend
aufmerksam gemacht werden. Ein warnendes "tett, tett,
tett" des Vaters und im Nu verschwindet das reizende Bild
im nächsten Versteck. Doch unnötig war die Befürchtung;
die Sorge um die anvertrauten Lieben macht die Rot-
bläßchen nur noch ängstlicher. Die Kleinen müssen aber auch
folgen und achtgeben lernen — lieber etwas zu viel Vorsicht!
Und sie sind wirklich dankbare Schüler und bald machen sie
ihrer gewissenhaften Erziehung immer mehr Ehre. Hurtig
fahren schon die kleinen Schnäbel nach allen Seiten und fassen
die vorbeischießenden Wasserspinnen mit geschicktem Griff,
haschen die Eintagsfliege und die surrende Libelle aus der
Luft, klettern unter Wasser an den Stengeln abwärts zu
den zarten Blättlein des Laichkrautes und fischen schwim-
mend und tauchend die zierlichen Erbsenschnecken. Während
ihrer unermüdlichen Tätigkeit aber bleibt kein Lockton und
kein Warnungszeichen der aufmerksamen Alten unbeachtet.
Wenn sie sich auch tagsüber meist in guter Hut versteckt
halten, jeden Morgen und Abend arbeiten sie unausgesetzt
an ihrer Ausbildung und so wären sie schon nach wenigen
Wochen imstande, sich selbst fortzubringen; aber noch lange
wird sie die Liebe zusammenhalten im trauten Elternhause.

Voll froher Zuversicht schritten die Rotbläßchen gar bald
zur zweiten Brut. Mit derselben Hingebung saß die glück-
liche Mutter über dem neuen Gelege, das allerdings nur
mehr fünf Eier zählte, und der strenge Papa hielt unter-
dessen die bereits halbgewachsenen älteren Sprößlinge im
Zaume. Wie aber endlich die Neuangekommenen Geschwister
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zu Wasser gebracht wurden, war die Freude aller unbe-
schreiblich. Zwischen zwei älteren durfte stets eines der mol-
ligen Daunenjungen einherschwimmen und sich von den
andern mit allen möglichen Leckerbissen füttern und da-
zwischen liebkosen und verhätscheln lassen und um die braven
Kinder herum zogen Vater und Mutter ihre Kreise. Unter
so ausgiebiger und liebevoller Führung entwickelten sich auch
die Zuletztgeborenen in kürzester Zeit schon zu einer gewissen
Selbständigkeit; aber niemand dachte an eine Trennung.
Raum und Äsung genügten vollauf für das anspruchslose
Völkchen und vorübergehende kleinere Störungen von außen
her waren rasch vergessen. Streit und Zank unter den Ge-
schwistern aber wurden vom Familienoberhaupt stets sehr
energisch geschlichtet und die harmlosen Balgereien dienten
ja nur der Steigerung aller Fertigkeiten und der Entwick-
lung jenes kühnen Mutes, den der Vater selbst noch in sich
wachsen fühlte, wenn er von einem der Weidenköpfe aus
sein kleines Königreich und sein großes Glück überschaute.

Schon vor Monaten hatten sie ein böses Abenteuer mit
einer Wildente zu bestehen gehabt, die eines Morgens er-
schienen war und sich so selbstverständlich anmaßend be-
nommen hatte, als ob sie mit einer dauernden Ansiedlung
im Bereiche unserer Teichhühnchen schon von vornherein
rechnen dürfte. Aber der hatten sie's besorgt. Wie unver-
schämt aber dieses Entenpack auftreten kann, mußten sie erst
an den zwei Erpeln erfahren, die an einem schwülen Juli-
morgen in ihrer Grube einfielen und sich's wohl sein ließen,
als ob hier der Tisch nur für sie gedeckt wäre. Mutig stürzten
der Rotbläßl und seine Gattin auf die Frechlinge los und
die größeren und kleineren Kinder schlugen wenigstens mit
den Schwingen und erhoben ein Zetergeschrei. Die Enten
fanden zwar diese Störung sehr pöbelhaft; aber hochmütig
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bogen sie die Köpfe zurück und äugten nur verächtlich über
die Schulter. Im übrigen aber gründelten sie gelassen weiter,
als ob sie allein auf der Welt wären. Wie man nur gar so
groß tun kann und sich dabei nicht schämt, den armen Leuten
die kärglichen Bissen wegzunehmen! Ganz gefährlich sah es
aus, wie der alte Teichhahn durch das Rohr raste. Plötzlich
aber verschwand er der Mitte zu unter dem größten See-
rosenblatte, hielt sich unter Wasser am Stengel fest und hob
das Blatt nur ganz wenig mit dem Köpfchen, um lautlos
zu beobachten. Wie eine Mauer stand am Ufer ein groß-
mächtiger Jagdhund und starrte mit glühenden Augen
regungslos ins Grüne. Und leise schlürfte ein pirschender
Schritt heran — die Enten machten lange Hälse und rannen
unschlüssig umeinander herum —, da stürzte der furchtbare
Hund mit einem gewaltigen Satze herein, daß die Wasser
hoch aufspritzen und die Enten entsetzt hochstieben. Ein
Donnerschlag und noch einer — die Erpel klatschen ins
Wasser zurück —, der eine hat im fest zugreifenden Fange
des Hundes bald ausgeflattert und der andere schaukelt mit
der hellen Unterseite nach oben auf den Wellen. Bald dar-
auf ist auch er geholt und nur widerwillig läßt sich der Hund
abpfeifen — zu ihrem Glück denkt der Jäger höchst gering-
schätzig von den Wasserhühnern. Erst allmählich verließen
diese ihre gutgewählten Verstecke. Die meisten hatte sich
unter Wasser an den Pflanzen festgekrallt und nur den rot-
grünen Schnabel über Wasser gehalten, andere sich dicht
ans Ufer gedrückt; nur die jüngsten waren planlos weiter-
getaucht und bloß eines war in der Todesangst an den
Schilfstengeln aufwärts geklettert und hatte Hals und Kopf
lang ausgestreckt zwischen den Rohren und Blättern zu ver-
bergen gesucht. Nach und nach fanden sie sich im dunkelsten
Winkel zusammen und wagten sich nicht so bald da hinaus,
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wo das Riedgras zertreten, der Schlamm aufgewühlt war
und immer noch weiße Blasen drohend aufstiegen.

Auch diesen bösen Tag hätten die kleinen Optimisten bald
vergessen, wenn nur nicht ein noch schlimmerer gekommen
wäre. "Tett, tett, tett!" warnt der Vater und schleunig hat
sich alles gedeckt und wartet, bis sich die Männer mit den
langstieligen Sensen wieder entfernen würden — der Bauer
läßt heute das Rohr herausmähen! Mit blanken Haken wird
Schwaden um Schwaden ans Ufer gezogen und in wenigen
Stunden das gemütliche Heim der harmlosen Bewohner voll-
ständig zerstört. Wie lachen die Gemütsmenschen über dieses
angstvolle Rennen und Flattern und Tauchen und Fliehen
— wenn genug Steine dagewesen wären, hätte man wohl
eine Menge totwerfen können! — Nimmer fanden die Aus-
einandergerissenen sich zusammen, wenn auch der alte Hahn
tagelang lockte und lockte; alle Teiche und Bachränder in
der ganzen Umgebung standen kahl und da mögen die ver-
schüchterten Hühnchen wohl weit auf den verschlungensten
Irrwegen gewandert sein, bis sie endlich ein Fleckchen fan-
den, das ihnen einigermaßen sicher schien. Wie lange noch,
und der Winter mit seinen Nahrungssorgen wird sie wieder
rastlos weiterjagen. Aber fürs nächste Jahr steht noch so
mancher von den Menschen mißachtete und gemiedene
Tümpel hinter grünen Wänden bereit, monatelang wieder
ein stilles Glück zu beherbergen.
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Vom Hochsitz aus.
ieder einmal habe ich "etwas schneller schlafen" müssen,
fast zu schnell für mein seit Tagen immer mehr aufbegeh-

rendes Ruhebedürfnis, und schon wieder taste ich noch im
Dunkel der Nacht auf dem einsamen Pirschpfad dahin, auf
dem ich vor wenigen stunden in tiefster Abenddämmerung
heimgestapft bin. Über mir zieht der erste Schimmer des
Morgens zwischen schwarzen Tannenwipfeln nur eine sehr
unregelmäßige, oft unterbrochene Straße, auf die ich mich
aber auch gar nicht verlassen kann, und ich mag nun nimmer
in die Höhe gucken; Gehör und Gefühl müssen mich auf-
merksam machen, wenn ich vom festgetretenen Steig ab-
komme.

Der Wald schläft noch und kein Lüftlein wagt es, ihn mit
lauterem Atemzuge zu wecken. Ungestört spinnt sich in
meinem schlaftrunkenen Kopf der eine Gedanke wieder
weiter, der mich gestern heimbegleitet und dann über dem
krausen Durcheinander meiner Träume geschwebt, der Ge-
danke an ein kapitales Sechsergewichtel, das ich nur aus der
überschwenglichen Schilderung eines zuverlässigen Gewährs-
mannes kenne, aber mit leiblichem Auge nach gar nicht
schauen durfte, und die begehrte Trophäe wächst und wird
immer noch stärker, ein wilder Wunsch beklemmt mir die
Brust; fast erleichtert fühle ich mich, wie ich plötzlich her-
außen am Waldrande vor das Kornfeld trete und mich der
Übergang aus dem tiefen Dunkel in das Grau der allmählich
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einsetzenden Dämmerung so sehr überrascht, daß ich jäh aus
meinem Halbschlummer gerüttelt werde.

Ein paarmal hundert Schritte halblinks würden mich auf
trockenem Weg am raschesten und bequemsten zu meinem
Hochsitz führen; selbstverständlich aber mache ich den weiten
Bogen nach rechts um das Getreide herum, und wenn ich
auch die Füße immer höher hebe, das lange Gras am
Ackerrain reckt sich über meine Gamaschen hinauf, schlüpft
boshaft unter meinen Wettermantel und durchtränkt mir
die Knie mit eisfrischem Tau. Wenn also alle Vorsicht nichts
nützt, dränge ich rücksichtslos vorwärts und reiße bei jedem
Schritt so und so viele widerspenstige Halme entzwei —
Strafe muß sein! Da rauscht es neben mir im Ährenwald
— ich stehe lautlos — scheint doch nur ein Häslein gewesen
zu sein, das ich im Lager gestört — — aber so wär's!
Froh bin ich, daß ich mir den Umweg nicht erspart habe;
wer weiß, wo der "Herr Geheimrat" seine immerwachen
Luser nach vorn stellt!

Nun umschlage ich aber auch das Kleestück noch, auf leisen
Sohlen pirsche ich über den Schlag bis zu der mitten auf
der Blöße freistehenden Fichtengruppe und die Leiter klimme
ich hinan mit eingekniffenen Lippen — wie zum Kammer-
fenster — damit "der Alte" nicht wach wird. Jedes Geräusch
vermeidend, mache ich mir's bequem; endlich kann ich auf-
schnaufen. Und reichlich früh bin ich noch daran. Am Rande
der Dickung hundertfünfzig Schritt vor mir würde man wohl
mit dem Glas noch kaum ein Reh austreten sehen. Sonst
ziehen sie über den Schlag zum Klee; jetzt stecken sie fast alle
Tag und Nacht im Felde. "Er" aber geht dem Familien-
glück, Mutter und Kindern, gern aus dem Wege. Kann
zwar trotzdem sein, daß auch er von draußen hereinkommt.
Ist kein Verlaß auf ihn! Und vergrämt habe ich ihn ja auch
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schon. Die Lücke, die ich in die Tannen am Eck des Dickichts
da drüben geschnitten, wird mich noch oft erinnern, daß ich
den Hochstand von Anfang an in dieser respektablen Ent-
fernung, durch den breiten Schlag von seinem Herrensitz
getrennt, und nicht hart neben den stark ausgetretenen
Wechsel hätte bauen sollen; denn so ein durch alle Wasser
gewaschener alter Praktiker merkt jede Veränderung in
seinem Bezirk und nimmt unerwünschten Besuch sehr übel.
Am Abend des 31. Mai bin ich zum erstenmal droben ge-
sessen, Aug und Ohr gespannt — eine Viertelstunde steht
schon das Schmalreh im Klee, äugt nach jedem Bissen zum
Dickicht herein und wartet auf den Gestrengen — immer
wieder muß ich nach rückwärts hinuntergucken zu den frischen
Fegestellen an den zwei armdicken Lärchen — die Dämme-
rung sendet schon tiefere Schatten — kann ich ihn nicht er-
warten? Da höre ich ihn blasen, wohl höchstens fünfzig
Schritt hinter mir, in den Boden stampfen und wieder
blasen, mein Atem stockt — ich habe damals zum heiligen
Hubertus gerufen: Führe mich nicht in Versuchung — mor-
gen früh erst ist's erlaubt! — leider erhört der unzuver-
lässige Heilige mein Gebet nur zu rasch — — ein kurzes, halblautes Schrecken! Der Bock springt ab — ich verharre
regungslos! Hat er jetzt wirklich meine Leiter bemerkt?
Weit drinnen in der Dickung höre ich ihn nochmal, dann
weiter vorn, er zieht in weitem Kreise ins Getreide hinaus
und kündet mir wohl alle zehn Schritte seinen Weg durch
einen leisen, unwilligen Brummer. Eine Viertelstunde lang
kann er sich nicht beruhigen und zieht fast noch in Büchsen-
schußweite, aber unsichtbar meinem Auge, im Schutz der
Halme aufgeregt hin und her. In stockdunkler Nacht habe
ich mich davongeschlichen, verärgert, abgespannt. Meine Er-
innerungen werden immer unklarer und traumhafter,
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Schleier wogen um das Bild des nie geschauten Bockes —
hopla! Diesmal habe ich etwas zu kräftig genickt! Hinunter-
fallen sollte ich auch noch, mit der gespannten Büchse! Ich
reibe Stirn und Augen, beiße die Zähne übereinander und
fühle, wie sich in meinem Kopfe alles zusammenzieht: hie
Willenskraft — hie Schlaf! Ein Frostschauer schüttelt mich
ab, ich schlage die Enden des Wettermantels um die feuchten
Knie. Mit dem Schimmer des Tages steigert sich jedesmal
auch die Morgenkühle und macht das Stillsitzen recht un-
behaglich.

Da schwirrt es heran und bringt mich auf andere Ge-
danken; der Amselhahn sitzt neben mir auf schwankendem
Ast. Heut ist er zuerst aufgewacht, als erster von den lieben
alten Bekannten, mit denen ich in stillen Stunden Zwie-
sprache zu halten pflege. Aber so nahe ist er doch trotz der
Dämmerung nicht herangekommen wie vor Jahren sein
älterer Bruder, der sich für einen Augenblick auf meinen
Arm niederließ, um aber sofort entsetzt zu flüchten. — Und
der kleine Künstler mit den großen Stimmitteln dreht sich,
wippt mit dem Schwanze — sieht er mich? — er weiß doch
nicht recht, wie er daran ist — übrigens "hat er's zu not-
wendig" und die Reise geht weiter. Laß dich nur bald hören;
du erfreust mich auch aus der Ferne! — Weit im Hochwald
drinnen ruckst der Tauber, bricht aber mitten in seinem Ge-
setzl ab. Reut's dich? Und nahe bei ihm grantelt ein Rabe;
der will sich wohl noch nicht so früh wecken lassen — und
doch! Rudert da nicht schon einer ins Feld hinaus? Nein;
den weichen Bewegungen nach ist es eine Eule. Auch schon
auf der Morgenpirsch, Jungfer Glotzaug! — Jetzt habe ich
aber wirklich das erste Rotkehlchen überhört; denn vor mir
im Dickicht wird's schon laut und immer lauter und die Mo-
tive der kleinen Sänger schlingen sich ineinander wie in
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einem modernen Orchesterstück: mit einemmal ist der Wald
erwacht. Wie ein Paukenschlag setzt sich der unschöne Ruf
eines Fasangockels in das Morgenkonzert, einige kraft-
strotzende Schwingenschläge prasseln dahinter her; bei der
höheren Föhre da drüben muß er bald aus den Boschen
heraussteigen; angestrengt spähe ich durch mein lichtstarkes
Glas und — finde ein Reh in demselben! Einen Augenblick
stocken die Pulse; um so schneller schießt jetzt das Blut durch
den Körper — Herzklopfen! — schäm' dich! Wenn er's
aber wäre! Der Osten rötet sich, bald hätte ich Büchsenlicht
genug. Daß das Reh ganz ruhig äst, kann ich jetzt deutlich
erkennen; also eine Geiß. Aber auch ein Bock läßt sich zu
so früher Stunde manchmal ganz gehen! Nein, nein; auf
alle Fälle ist es ein schwaches Stück. Erleichtert atme ich auf
und warte auf meinen Fasan. Der hat's aber gar nicht eilig;
Schrei und Schwingenschlag wiederholen sich zwar in fast
regelmäßigen Zwischenräumen, bleiben aber anscheinend
am gleichen Ort, wo er von seinem Schlafbaum zu Boden
gefallen ist. Lange braucht er, bis er sich den Schlaf aus den
Gliedern geräkelt hat.

Der Tag macht Riesenschritte. Wie von einem Magnet
wird mein Kopf nach links gezogen; am Eck der Dickung
drüben vom starken Wechsel tritt eben ein Stück aus und
zieht mit hoch erhobenem Windfang zum Klee. Ein Kitz
springt nach, jetzt noch eins; da brauche ich das Glas gar
nicht zu heben. Und das eine setzt sich in Schwung und rast
in weitem Bogen um die Mutter herum wie ein junger
Hund beim Spaziergang um seinen Herrn. Unbezähmbares
Kraftgefühl! Wird ein Böcklein sein. Jetzt verschwinden sie
beide und nur hie und da entdecke ich in der Nähe der
Alten ein Paar große Luser über dem hohen Klee. Da meldet
sich der Gockel wieder und reißt meinen Blick herum; der
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stolze Vogel steht schon heraußen auf dem Schlag; gleich
nach dem Ruf wird er hoch, stellt den Stoß und läßt seine
Schwingen sausen, duckt und schüttelt sich. Er äugt in die
Runde; nun steigt er mit schweren Schritten gegen mich
heran und ich kann mit freiem Auge schon seinen weißen
Halsring erkennen. Wenn er nur bleiben möchte, bis das
Sonnengold auf den leuchtenden Kupferbuckeln seiner Brust
schillert! Leises Knacken läßt mich nach rückwärts schielen;
ich erschrecke, weil mein Sitz ein wenig knarrt. Aber nur ein
Häslein hoppelt an der Leiter vorüber, kehrt um und sucht
dicht unter mir herum und ich beuge mich lächelnd vor,
freue mich über den Ahnungslosen — ich kann mir's nicht
versagen und — spucke hinunter; er wedelt bloß mit einem
Löffel. Schau, du Dummer, heute würde ich mir auch ohne
Schonzeitkalender fast überlegen, ob ich nicht sogar einen
Fuchs laufen ließe!

Vorsicht! Das Schmalreh habe ich von hinten her gar
nicht kommen hören, so sehr hat der Krumme meine ganze
Aufmerksamkeit in Anspruch genommen; der tut einen
Seitensprung, macht einen Kegel und betrachtet sich den
neuen Gast, während der abgebissene Stengel langsam zwi-
schen seinen immerbeweglichen Lippen verschwindet. Gegen
das Dickicht äugt das Schmalreh unausgesetzt. In Absätzen
trippelt es über die Blöße und drüben am Rande tänzelt
es im spanischen Tritt hin und her und unterbricht sich
wiederholt durch eine plötzliche Kehrtwendung, als wollte
die Gefallsüchtige den sehenden Unsichtbaren da drinnen
zum Nachlaufen anreizen. Jetzt schiebt sie sich zwischen die
Boschen; aber da vorn kommt sie schon wieder heraus; er
mag die Einladung zum Morgenspaziergang nicht an-
nehmen. Sie schmollt; ohne sich nochmal umzusehen, nimmt
auch sie den Klee an und nun erst blendet mich draußen die
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brennrote Decke eines neuen Stückes, das mit hohem Haupt
unbeweglich im Klee steht wie eine Tonfigur im Garten.
Aha, der Spießer! Der weiß, warum er sich nicht näher
heranwagt! Und mir würde er unter Umständen damit
einen so großen Gefallen erweisen! — Mein Glas gleitet
schon wieder am Rande des Dickichts auf und ab — ha! —
mein Arm zittert, die Augen möchten sich durch die Gläser
bohren — an der schwarzen Lücke — ein Fuchskopf? —
Oder hat sich doch ein Rehgrind zwischen den niederen
Fichten herausgeschoben — aber so dicht am Boden! Narrt
mich meine aufgepeitschte Einbildungskraft oder habe ich
wirklich weiße Enden blitzen sehen? — Verschwunden —
oder Täuschung? Hoch atme ich auf, ich entsage; er kommt
ja wieder nicht! Müde sinke ich zusammen, verstecke die ge-
ballten Fäuste in den Rockärmeln, es schüttelt mich ab, ich
muß wieder daran denken, daß ich friere, und wie eine Er-
lösung begrüße ich die ersten Strahlen der Morgensonne,
die sich eben über die Wipfel des Hochwaldes hebt.

Der Fasangockel ist ja auch nicht mehr da! Und der Hase
hat wohl draußen im Klee würzigere Kost und bessere Ge-
sellschaft gefunden. Ich aber bräuchte so notwendig in
meiner nächsten Nähe ein lebendes Wesen, das mich zer-
streuen möchte. Da bin ich nun dem unruhigen Schmalreh
überaus dankbar, daß es sich wieder mit der spärlichen
Äsung auf dem Schlag begnügen mag. Immer näher rückt
es wieder heran und gerade vor mir zupft die Kleine von
den grünenden Stauden herunter, so hoch sie langen kann.
Nicht sattsehen kann ich mich an dem schlanken Ding und
dabei muß wohl auch die Zeit im Fluge verrinnen, weil
jetzt die Sonne schon gar so warm meine Seiten bestreicht.
Über jede Bewegung des in der Entfernung noch zierlicher
erscheinenden Tierleins freue ich mich aufrichtig und seine
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schwarzen Lichter blicken so groß und so klug in die Welt.
Wenn ich jetzt jemand lieben Bekannten zu mir heraufsetzen
könnte, meinen reinen Genuß mit mir zu teilen! Du würdest
wohl dabei denken: "Wie man nur ein so edles Geschöpf
totschießen kann! Ich möchte kein Jäger sein!" — Ich auch
kein — Schinder. Und da packt mich für Augenblicke wieder
ein Zorn über den dort drinnen, für den ich heuer schon
zehn Ansitze und noch viel mehr Pirschen aufgewendet habe;
durchs taufeuchte Gras bin ich so und so oft gekrochen, ge-
froren habe ich wie ein nasser Hund im Entenschirm, in den
unmöglichsten Stellungen habe ich geduldig ausgeharrt.
Du hättest jedes Stündlein Schlaf mitopfern, jeden erfolg-
losen Tritt mitmachen sollen, lieber Freund; dann, aber nur
dann möchte ich dich auch in dem großen Augenblick dabei
haben — und der kommt! —, wenn ich den geriebenen
Drückeberger endlich einmal errate, und du solltest auch eine
Büchse in der Hand haben: vielleicht würdest du doch auch
losdrücken und — danebenhauen!! — und einsehen, daß
ein Weidmann doch mehr können muß wie eine Köchin,
die ihre "Göckerl" aus der "Steige" herausklaubt und ab-
murkst. — Ich lächle über meinen prosaischen Vergleich;
das stimmt mich wieder zur Sanftmut.

Einer ist mir heute noch abgegangen und der meldet sich
gerade hinter mir an mit gewaltigem Pusten und Schnauben
und Rascheln: geschäftig rennt der Igel vorbei; er muß
heim. Das Reh wirft auf, beruhigt sich aber sofort wieder;
es kennt wohl auch den großen Lärmmacher und Wichtig-
tuer. Lang kann sich der bei mir nicht aufhalten; bei dem
pressiert's! Geh auch nach Hause, schmuckes Geißlein! Er-
schrecken darf ich dich nicht und sonst versäume ich den Zug.
Wir können ihn heute beide nicht mehr erwarten und sehen
werde ich dich wohl noch oft, — wenn's wirklich nicht eher

26



"mag" ! Mein weidmännisches Gewissen quält mich ja ohne-
hin immer mit der Mahnung um Aufschub des Abschusses
bis nach der Brunft! Nun ja! Die wenigen Wochen werden
auch vergehen, bis die Liebe seinen Graukopf verwirrt;
vielleicht kommen wir dann beide auf unsere Rechnung.

Wenn aber die heißersehnte Trophäe einmal an ihrem
Ehrenplatze prangen wird, darf sie mir oft und viel er-
zählen von Weidmannsmüh' und Weidmannsheil, von
zähem Kampf und beglückendem Sieg, aber auch von mei-
nen vielen größeren und kleineren Bekannten aus Wald
und Feld, von traulichen Szenen und reizenden Bildern, die
ich geschaut vom Hochsitz aus.
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Die Invaliden.
ischend gräbt die blanke Pflugschar ihre gerade Straße und
aus langem Winterschlafe weckt sie die Erde zur Arbeit.

In zitternden Wölkchen hebt sich hinter den schlürfenden
Schritten des Ackerers der Atemzug des neuerwachenden
Lebens und zerflattert im lauen Frühlingswinde. Mit den
frisch duftenden Krümchen aber rieseln die aus ihren Ver-
stecken geworfenen Würmlein und Kerfen herunter in die
Furche und sie krümmen und winden sich, strampeln und
zappeln und suchen dem ungewohnten Tageslicht zu ent-
fliehen. Um so emsiger aber zucken und picken nach kaum
überstandener Wintersnot die Schnäbel der beiden schwarzen
Gesellen, die in kurzem, aber wohlerwogenem Abstande
hinter dem Gespanne gemessen einherschreiten. Bei ihrer
reichgedeckten Tafel überhören sie das Quietschen der Räder;
nur wenn der Lenker fluchend am Leitseil zerrt und die
Pferde kopfschüttelnd mit dem Geschirr rasseln, hüpfen sie
einen Tritt seitwärts, machen einen Augenblick Halt und
äugen mißtrauisch nach vorne. Beruhigt stapfen sie wieder
weiter, mit weitgespreizten Ständern, so daß der Körper in
seiner ganzen Länge schwerfällig von einer Seite zur andern
mitschwingt. Erst unten am Ende, wie die phlegmatischen
Pferde den lauten Zurufen zum Hereinkehren nur wider-
willig zu folgen scheinen, stellen sie sich auf die Höhe des
"Bifangs", um jeden Augenblick zum Abstoß ohne Anhüpfen
bereit zu sein. Wie aber dann der Bauer das Pfluggestell in
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kühnem Schwunge herumwirft, streichen sie schleunig über
die ganze Ackerbreite zur Seite und warten, bis er wieder
den gewünschten Vorsprung gewonnen hat. Und doch
zögern sie noch, dem harmlosen Fuhrwerk wieder zu folgen;
denn mit zeternden Warnungsrufen streicht ein dritter heran
und Neid und Eigennutz sehen ihm mit bösem Blicke ent-
gegen. Der will sich wohl mit seinem überflüssigen Geschrei
nur hereinschmuggeln in ihr reich besetztes Jagdgebiet und
ihnen die besten Bissen wegschnappen. Zwar sieht er nicht
so aus, als ob er sich vor ihnen fürchten würde, und trotzdem
läßt er sich zunächst in einiger Entfernung von den beiden
nieder, die herausfordernd ihr älteres Recht zu verteidigen
bereit sind. Eine lächerliche Figur macht der neue auf dem Bo-
den! Täppisch benützt er beim Hüpfen fast nur den einen
Ständer und nach wenigen unbeholfenen Sprüngen kippt der
Körper immer wieder zur Seite um und wird bloß durch die
halboffenen Schwingen wieder ins Gleichgewicht gebracht.
Wenn er dessenungeachtet so rasch vorwärtskommt, muß er
wohl den kürzeren verkrüppelten Ständer schon ziemlich lange
mit sich herumschleppen. Aufgeregt fährt das Krummbein
wieder in die Höhe, zieht nieder in engem Kreise über seine
unschlüssigen Verwandten, steht mit rüttelnden Schwingen-
schlägen über ihnen, wiederholt ungestüm seine Warnung
und sucht sie aus dem Bereiche einer drohenden Gefahr weg-
zujagen. Da hält soeben der Bauer seine Pferde mitten auf
dem Acker an — das ist allerdings mehr als verdächtig —
und jetzt ist auch der Mann nicht mehr zu übersehen, der mit
dem gefährlichen Feuerrohr unter dem Arm vom Walde
herübersteigt und mit dem Bauern unterhandelt. Der hat
zwar kein Interesse daran, daß die Raben tot werden. Und
wenn sich auch seine alten Gäule über einen Schuß nicht
mehr übermäßig erregen würden, — dem Jäger wirft er
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gern einen Prügel zwischen die Füße und — — er traut sich doch nicht, seine Erlaubnis zu geben. Alle Überredungs-
kunst scheitert an seinem Eigensinn, wie sehr ihm auch der
Grüne die Aussicht auf den sicheren Erfolg vor Augen stellt
und ihm die voraussichtliche Abwicklung der kommenden
Ereignisse mit dem aufdringlichen Selbstbewußtsein schildert,
das nur die erste Jagdkarte verleiht. Herrgott, wäre das
einfach!

Die Neugierde hält die drei schwarzen Kameraden ab-
wartend am Ackerrande zurück. Sobald sich aber die Gestalt
des Feindes vom Gespann löst, legen sie einen Abstand von
genau zweihundert Schritt zwischen sich und den allzu hoff-
nungsfreudigen Verfolger. Öfter muß der Bauer stillhalten
und schadenfroh grinsen, wie der andere genarrt wird. Jetzt
möchte er selber bald zuschauen dürfen, wie sich der blamiert,
und endlich meint er, man solle halt doch das Schießen vom
Pflug aus probieren; es werde nicht gleich gefehlt sein! —
Der eine Rabe zieht zum Walde hinüber und beobachtet aus
weiter Ferne. Der andere aber ist taub gegen Krummbeins
zornige Ermahnungen und läßt in seiner jugendlichen Un-
erfahrenheit die Gruppe der Ackerer manchmal viel zu nahe
herankommen, wenn er vorher immer noch ein saftiges
Bröcklein zu erhaschen sucht. Der Bauer unterhält sich ja
so laut und gerade deshalb so unauffällig mit seinem Be-
gleiter, daß sie sich weiter um gar nichts mehr zu kümmern
scheinen. Nur einen Augenblick stockt das Gespräch — eilig
lüftet der Rabe die Schwingen; aber schon staubt die Scholle
unter ihm, ein Hieb streift seinen Kopf und rückt ihn zur
Seite. Warm tropft es am Hals hinab, während er zur Höhe
strebt. Noch einmal donnert es unter ihm und aus viel zu
weiter Entfernung verspritzen die Schrote im Blauen. Hoch
über ihm wettert der alte Krummbein, da hinauf möchte er
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auch; aber er findet nur im Kreise herum und kommt nicht
vom Fleck. Unten springt der Jäger mit dem nachgeladenen
Gewehr über die Furchen und Krummbein stößt mit wüten-
dem Krächzen immer wieder auf den Angeschossenen her-
unter; der eigenen Gefahr nicht achtend, setzt er sich an seine
gesunde Seite und endlich drängt er ihn aus der unwillkür-
lichen Kreisbewegung in die rettende Richtung dem Walde zu. — —

Vereinzelt klatscht im Dämmer des neuen Tages zwischen
den buschigen Tannenwipfeln schon ein Schwingenpaar;
auch Krummbein überstellt sich mehrere Male und mit lang-
gezogenem Schrei sucht er seinen kranken Freund aufzu-
muntern. Der hat sich gar traurig mit gesträubtem Ge-
fieder in die Astgabel geschoben, der Kopf verschwindet fast
zwischen den hochgezogenen Schultern und von Zeit zu Zeit
läuft ein krampfartiges Zittern über die struppigen Feder-
spitzen. Hie und da nur öffnet er das gesunde rechte Licht
und blinzelt auf den zankenden Gefährten gegenüber; die
verschwollene leere Höhlung auf der linken Seite aber ist mit
geronnenem Schweiße dick verklebt und darunter bohrt und
schneidet der Schmerz. Mitleid kennt Krummbein nicht;
er ärgert sich bloß über den einfältigen wehleidigen Burschen
und nur das Bedürfnis zu schimpfen hält ihn vorläufig in
seiner Nähe. Der kann doch noch fliegen, hüpfen und fressen,
wenn er will, und bräuchte nicht immer so dumm nach einer
Seite zu äugen. Wie viel schlimmer war Krummbein selbst
schon daran, als vor Jahren der tückische Feind dicht vor ihm
um die Ecke pirschte. Nur die allzu kurze Entfernung be-
wahrte ihn vor dem sicheren Tode; eine Kleinigkeit zu tief
sauste die enggeschlossene Schrotgarbe unter ihm durch.
Wohl dutzendmal versuchte er dann weitab aufzubäumen
und immer wieder stürzte er flatternd in die Tiefe. Tage-
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lang lag er einsam und hungernd im verlassenen Horst; aber
auch diese böse Zeit ging vorüber. Der zerschossene Ständer
heilte wieder zusammen, wenn auch die Zehen nach oben
gekehrt waren; aber bald lernte er die Verdickung an der
Bruchstelle als Stütze beim Sitzen und Gehen gebrauchen
und Nahrungssorgen und mancherlei Gefahren gingen da-
mit wieder zu Ende. — Der Einaug ist nicht wachzukriegen.
Teilnahmslos duckt er sich in sein Winkelchen und achtet
nicht auf die Aufforderungen der abstreichenden Kameraden
und da fürchtet Krummbein, die andern möchten ihm bei
der Morgenäsung zuvorkommen — im nächsten Augenblick
ist der Kranke allein und den ganzen langen Tag wird er nicht
mehr gestört. Erst spät abends kehren die Raben in Gruppen,
meist bloß zu zweit oder zu dritt, zu den gewohnten Schlaf-
bäumen zurück. Auf ein gegebenes Zeichen aber erhebt sich
plötzlich der nach Hunderten zählende Schwarm nochmal in
die Luft und kreist laut schreiend in bedeutender Höhe und
der eine und dann der andere schießt mit besonderer Eile
kreuz und quer durch das wogende Gewimmel und sucht die
Stimmen der andern zu übertönen, als hätte er Versäumtes
nachzuholen. Gleichzeitig fällt dann plötzlich die ganze Ge-
sellschaft in den hochragenden Wipfeln ein; da schüttelt noch
einer das Gefieder zurecht zur Nachtruhe und dann über-
lassen sie die Sorge für ihre Sicherheit dem schützenden
Dunkel. Wieder ruft sie der dämmernde Morgen ins Feld
hinaus und der Einaug überlegt, ob er sich nicht dem letzten
anschließen sollte. Gähnend läßt ihn der Hunger den
Schnabel sperren, unruhig rückt er vom Stamme weg den
Ast hinaus, der ihm schwingend die Flügel zu öffnen sucht.
Krampfhaft klammert er sich an den schnellenden Zweig,
fast ohne Absicht muß er loslassen und mit knatternden
Schlägen steuert er wieder im Kreise herum und landet
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erschöpft auf der alten Tanne. Der leere Magen wider-
spricht und treibt ihn diesmal höher; energisch sucht er die
Weite und kommt im größeren Bogen wieder zurück. Da
draußen streiten Einaugs Brüder wohl um eine nicht all-
tägliche Entdeckung und der Neid läßt ihn seine Versuche
wiederholen. In wilder Hast segeln einige Kameraden von
der anderen Seite her über ihn hinweg und fordern da
draußen niedergehend ungebärdig ihren Anteil. Da stellt
sich ihm der alte Krummbein in den Weg, schilt über seine
Ungeschicklichkeit und foppt ihn glücklich über den Wald-
rand hinaus mitten unter die streitende Bande. Ein Dutzend
hungriger Schnäbel zerren an einem verendeten Häslein
und schleifen es im dürren Grase hin und her und immer
wieder stoßen andere aus der Luft herab und setzen sich an
ihre Stelle. Wer einen Fetzen loszureißen vermag, fährt
schleunig aus dem wirren Knäuel hinaus und würgt und
würgt, damit ihm nicht der erkämpfte Bissen im letzten
Augenblick noch weggerissen wird. Zur rechten Zeit hackt
der vielerfahrene Krummbein in die offene Leibeshöhle,
geschickt findet er mit einem langgezogenen Stück des viel-
begehrten "Ingeräusches" zwischen den aufgeregten Rau-
fern hindurch, weitab sucht er ein verschwiegenes Plätzchen
zum Kröpfen. Einaug aber wurde geschoben und gestoßen,
aus dem Gedränge geworfen und in die Mitte genommen,
so daß er keine Zeit mehr fand, an seine Schmerzen zu denken,
und nach allen Seiten wütende Hiebe schickte, wenn er auch
fast so regelmäßig daneben traf wie beim Zufassen nach dem
hin und her geschleuderten Leckerbissen. Dafür fing er so
manchen scharfen Streich auf, der eigentlich ihm gar nicht
zugedacht war. Schwer atmend blieb er mit hängenden
Schwingen endlich zurück und mußte haßerfüllt zusehen, wie
sich die andern um das zerfetzte Gerippe balgten. In ver-
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blüffend kurzer Zeit war saubere Arbeit gemacht. Einer nach
dem andern verschwand bald mit einem mühsam erbeuteten
Stück und zuletzt wagte sich Einaug auch wieder heran und
stocherte in den armseligen Überresten herum, die seinen
unbefriedigten Appetit nur noch mehr reizen konnten.
Lange wollte er das Vergebliche seines Bemühens nicht
einsehen; wiederholt kehrte er um, wiewohl er bereits fest
entschlossen war, im Felde nebenan sein Glück zu versuchen.
Leider fand er nur recht spärlich, und da er immer noch
starr nach rechts äugte, pickte er fast immer so und so oft
daneben. Und dazu wühlte der Schmerz wieder in seinem
Kopfe und nach vielen mißglückten Fangversuchen wuchs
der Groll über den Eigennutz seiner Kameraden. Mißmutig
hob er sich vom Boden und wollte dem Wald zu. Viel weiter
hinauf, als er beabsichtigt hatte, zog er wieder seine Kurve
und ganz heraußen am Rande fiel er in den nächstbesten
Baum zu unruhiger Rast. Erschöpft sinkt er bald in sich zu-
sammen und in Abständen schüttelt sich das aufgepluderte
Federkleid im Fieberschauer. Während er seinen Brüdern
ingrimmig die Lebensfreuden mißgönnt, auf deren Genuß
er wohl lange wird verzichten müssen, streicht auch noch ein
schlankes Rabenfräulein heran und hinter ihr setzt sich ein
dickköpfiger Bewerber auf die Erde. Wohl versteht er nicht
artig um sie herumzutanzen wie der elegante Spielhahn.
Wie ein ungeschlachter Bauernbursche stellt er sich breit-
spurig vor seine Schöne, langsam und steif wiegt er den
schweren Kopf auf und nieder und zwischen den gesträubten
Halsfedern rieselt sammetschwarz die heiße Lebenskraft.
Einaug aber rafft sich nochmal auf zu kurzer Flucht, tiefer
in den Wald trachtet er hinein und im dichtesten Fichten-
gezweig versteckt er sich vor seinen eigenen Begierden. —

Der Versuch, am nächsten Morgen von der gemeinsamen
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Jagd zu profitieren, fiel wieder recht kläglich aus. Leider
konnte er sich nur noch nach einer Seite rechtzeitig verteidigen
und mit lauter Drehen und Wenden ließ er sich alles weg-
stibitzen; sein hungriger Magen kam viel zu kurz und immer
mehr wuchs sein Respekt vor den scharfen Schnäbeln der
rücksichtslosen Kameraden. Wenn er auch die Kraft seiner
Glieder wieder wachsen fühlte, so schwand sein Selbst-
bewußtsein immer mehr zusammen und so lange wurde er
gezwickt und gezwackt, bis er endlich die aussichtslose Kon-
kurrenz aufgab und von der Einzelsuche mehr erhoffte.
Aber auch Krummbein machte schlimme Erfahrungen. Da
er den andern im Bodenkampfe nicht mehr ebenbürtig sein
konnte, hob er sich alle Augenblicke kreischend in die Luft
und stieß von oben herab auf seine Widersacher, zwang
damit auch stets andere zum Aufstehen und trug so Unruhe
und Aufregung in jede Gesellschaft. Bald war er überall
als Störenfried bekannt, wiewohl er nur schwer einzusehen
begann, daß er der Übermacht weichen mußte. Damit ver-
säumte er zwar nicht mehr viel; denn die folgenden warmen
Tage veranlaßten die Schwärme bald sich aufzulösen und
zu paaren. Da und dort versuchte er sich einzuraufen und
den glücklicheren Nebenbuhler zu verdrängen. Der laut aus-
gefochtene Streit führte aber stets so und so viele Einsam-
gebliebene zur Unterstützung des Auserwählten heran, die
wenigstens auch dem andern das Glück verderben wollten,
das ihnen selber für heuer versagt zu bleiben schien. Ver-
ärgert schloß sich Krummbein wieder an Einaug an, dessen
Ungeschicklichkeit er noch am ehesten zu seinem Vorteil aus-
nützen wollte. Zwar konnte dieser über die Ursachen seiner
aufdringlichen Freundschaft nicht lange im Zweifel sein,
wenn er von dem Listigen so oft um seine armselige Beute
betrogen wurde. Aber wenigstens überhob ihn der weit-
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blickende Krummbein der ständigen Angst vor drohenden
Gefahren. Und von Tag zu Tag lernte er sich mit dem einen
Licht besser zurechtfinden und die vorschreitende Jahreszeit
deckte ja den Tisch immer abwechslungsreicher. Je mehr
aber die Invaliden sahen, desto mehr steigerte sich ihre Hab-
sucht und mancher erbitterte Strauß nährte den Haß gegen
den unverschämten Gefährten. Trotzdem streiften sie immer
noch zusammen durch Feld und Wald, tranken die frischen
Eier und räuberten die nackten Nesthocker. Oft versagte die
mutige Abwehr der klagenden Häsin vor ihren gemein-
samen hartnäckigen Angriffen; während der eine die treu-
besorgte Mutter beschäftigte, mordete der andere die wehr-
losen Jungen. Und ebenso erfüllte der Sommer die kühnsten
Erwartungen und gar der Herbst spendete überreich zu ihrem
gewohnten Schlaraffenleben. Wieder scharten sich die Raben
angesichts des Überflusses; aber ihr großes Heer vermochte
die ausgedehnte Mäusekolonie im Stoppelacker kaum zu
dezimieren. Und drüben auf der vielhundertjährigen Eiche
balgten sie sich mit Elstern und Hähern herum und schickten
einen Regen schmackhafter Eicheln hinunter ins Gras. Zum
Platzen füllten sich die Kröpfe und einzeln strichen die Hab-
süchtigen mit vollem Schnabel ab und zu und wieder ab
und an einem versteckten Orte bohrten sie flink ein Loch in
die Erde und versteckten die köstlichen Früchte, um sie viel-
leicht später wieder zu finden oder sich von bösen Brüdern
stehlen zu lassen. Auch Krummbein und Einaug kamen
wahrlich auf ihre Rechnung. Keck mengten sie sich wieder
unter die schwatzende Schar, nahmen teil an den üppigen
Gelagen und freuten sich auf die Zeit, wo sie sich den andern
im Diebstahl der gehamsterten Schätze überlegen zeigen konnten. — — —

Sorgenfreie Tage vergehen nur zu rasch und der Winter
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breitet sein leeres Tischtuch über die abgeräumte Tafel.
Marternder Hunger treibt die Raben wieder an die mensch-
lichen Wohnungen heran und auf dem Düngerhaufen hinter
dem Hause scharren sie mitten unter den Hühnern nach
magerer Kost. Heute aber liegen hinter der Scheune Ge-
treideabfälle vom letzten Dreschtag ausgebreitet und die
armen Schwarzen haben sich in solcher Überzahl eingefunden,
daß sich das Hausgeflügel nicht mehr heranwagt. All ihre
gewohnte Vorsicht vergessen sie bei dieser seltenen Gelegen-
heit und so kann der Dienstbube um die Ecke herum mit ge-
hacktem Blei unter die Ahnungslosen feuern — allen voran
stürmen Einaug und Krummbein dem Walde zu. Sie hätten
mehr als alle andern gewitzigt sein sollen — aber der Hunger,
der rasende Hunger!

Und so lange läßt der neue Tag wieder auf sich warten,
der wenigstens neue Hoffnung bringt. Ein angeschossenes
Stück Wild, ein frosterstarrtes Rebhuhn, wer weiß, wozu
man gerade rechtkommt! Im ersten Morgengrauen schütteln
Krummbein und Einaug das Gefieder, öfter als sonst, um
das träge Blut wieder rascher durch den abgemagerten
Körper zu treiben. In beschleunigtem Tempo durchschnei-
den sie die eisige Luft, über den Hochwald und das an-
schließende Dickicht hinüber dem Felde zu. Am Rande, wo
sich die breitere Querfurche über den ersten Acker zieht,
bremst der vorausjagende Krummbein plötzlich und be-
schreibt einen Bogen. Aus bedeutender Höhe schießt er
abwärts und fängt den duftenden Fleischbrocken im Gleit-
fluge vom Boden weg. Wenige Meter weiter fällt er ein
und kröpft sofort den längst entwöhnten Leckerbissen. Aber
da vorne liegt ein noch größeres Stück — eben will sich Ein-
aug mit einem Freudenschrei darauf herunterstürzen, da hält
ihn der entsetzte Warnungsruf Krummbeins noch einmal
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rüttelnd und spähend auf einem Flecke fest — will ihn der
Neider wieder betrügen? Ohne Besinnen stößt er zu, greift, läßt los — — und ihm nach in die Höhe springen die Bügel des vorsichtig verblendeten Fuchseisens und reißen ihn am
zerquetschten Ständer zurück. Mit einem Schmerzenslaut
gibt er unwillkürlich nach; aber dann peitschen die Schwingen
den Schnee, mit aller Gewalt rudern sie aufwärts und doch
vermögen sie die schwere Falle nicht einmal so hoch zu heben,
daß sich die festverankerte Kette gespannt hätte. Der freie
Ständer stemmt sich gegen die schmerzende Umklammerung
und gleitet wirkungslos an der glatten Fläche ab. Ermattet
von der verzweifelten Anstrengung, hockt der Gefangene
auf der unheimlichen Unterlage und unter dem gefächerten
Stoße zittern die gesenkten Flügelspitzen und ruckweise ächzt
der Atem. Hoch oben wütet der kreisende Krummbein über
den Ungehorsam seines eigensinnigen Schülers, der wirklich
noch nicht zu ihm heraufkommen will, und jetzt gebärdet er
sich auf einmal ganz verrückt; denn vom Dickicht her schnürt
bedächtig der Fuchs heran. Wie besessen arbeitet und schlägt
Einaug in der Falle, mit drohendem Geschrei sucht er den
neuen Feind zu schrecken. Aber nur wenige Schritte ent-
fernt, regungslos wie eine Bildsäule steht der Rote. Jetzt
hebt er den spitzen Windfang, wiederholt und tief zieht er
ein, die erhobene Luntenspitze bebt. Unverwandt den Ge-
fangenen im Auge, umkreist er ihn nun, und der wild-
flatternde Einaug dreht sich mit ihm, der zersplitterte Fuß-
knochen knackt — aber die zähen Sehnen halten fest. Er-
schöpft von Schmerz und Aufregung sinkt er zusammen, die
Falle kippt mit um und drückt ihn in den Schnee; weit sperrt
sich der Schnabel und die Flanken fliegen. Da reißt es den
Fuchs zusammen, die Lauscher stellen sich nach vorne — nach
wenigen raschen Fluchten birgt ihn die Deckung.
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Krummbein entflieht. Vom Walde her naht der Jäger.
Mehr als durch alle körperlichen Schmerzen wird das Getier
des Waldes von der verzehrenden Angst gepeinigt, wenn es
den furchtbaren Menschen herankommen lassen muß, ohne
ihm entfliehen zu können. Widerstandsunfähig starrt ihm
der arme Einaug entgegen, nur matt bewegt er noch eine
Schwinge, wie ihn die gefürchtete Hand greift und die auf-
klappenden Bügel ihn freigeben. Um den harten Stahl
schlägt der Jäger den Kopf des Halbtoten und dann schleu-
dert er ihn zunächst geringschätzig zur Seite. Sorgsam reinigt
er das Tellereisen, bettet es wieder ein und stellt es fängisch.
Eine Arbeit umsonst! Überlegend betrachtet er die frische
Fuchsspur. Mißmutig reißt er das Eisen wieder heraus,
sichert es und verstaut es im Rucksack. — Im Wegschreiten
aber bemerkt er verwundert, wie der Zählebige noch einmal
Halt suchend in die Luft greift; da faßt er seinen ganzen
Zorn über das Rabenvieh, das ihm böswillig die Falle ab-
gezogen und jetzt noch nicht daranglauben will, zusammen
in einen wuchtigen Fußtritt — die Ständer strecken sich im
letzten Zittern.
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Meister Grimbart.
ehört hatte er das Krachen der alten Tanne noch nicht,
als sie der Föhnsturm über seiner Burg wie ein Zündholz

knickte; aber er hatte es nachempfunden, da sich der Schall
des aufschlagenden Gipfels durch den Erdboden bis hin-
unter zu seinem Winterquartier fortpflanzen mußte. Zit-
ternd und zuckend scheint sich der winterstarre Körper ent-
rollen zu wollen, die eine Hinterprante berührt die feuchte
Wandung des dunklen Kessels, ein grünes Licht blitzt auf,
um sich im nächsten Augenblicke wieder unter dem schlaf-
trunkenen Lid zu verstecken. Mit einem stöhnenden Atem-
zuge scheint Meister Grimbart die Störung seiner Winter-
ruhe überwunden zu haben. Oben aber rüttelt der Föhn
mit erneuter Kraft an den Zinnen von "Malepartus", den
Schnee abstreifend von den ächzenden Baumwipfeln, um
ihn drunten mit frühlingswarmem Atem zu vernichten.
In unregelmäßigen Abständen tropft und rieselt, heult und
braust und pocht und mahnt es um den weitläufigen Bau
und drängt sich hinein bei den engen Pforten, um auch den
einsamen Schläfer mit aller Gewalt zu erinnern, daß die
Zeit des Erwachens gekommen ist. Mißmutig nickend hebt
der Dachs den müden Kopf, nachdem ihm das Aufspreizen
mit einer Vorderprante fürs erstemal mißglückt ist. Gerne
würde er weiterträumen von vergangenen schönen Tagen,
und auf die Mühsal und Sorge der kommenden verzichten.
Und immer klarer erscheinen ihm Bilder vom reich gedeckten
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Tisch in lauen Nächten und immer rauher versetzt ihn der
knurrende, leere Magen in die wiederkehrende Wirklichkeit
und vereitelt alle weiteren Versuche, zu schlafen, zu ver-
gessen. Auf einmal steht er im engen Kessel und wundert
sich selbst über so viel Energie. Doch er sitzt auch schon
wieder und jetzt — aber der Hunger treibt und drängt vor-
wärts — schon lange hat er sich nicht mehr so sehr plagen
müssen — und jetzt soll er durch die Hauptröhre auch noch aufwärts; der Ausgang braucht sogar ausräumen — — wenn er nur nicht schon so weit wäre, er würde gleich wieder
umkehren! Wiewohl ihn jeder Schritt aufrichtig reut, schließ-
lich ist er doch draußen, begrüßt vom ersten warmen Sonnen-
strahl, dem die jagenden Wolken immer wieder den Weg
zu ihm versperren wollen. Mit mütterlicher Zärtlichkeit
krault die Wärme in der grobbehaarten Schwarte Grim-
barts, der sich vor Wohlbehagen streckt und am liebsten
gleich hier wieder einschlafen möchte. Die pfeifenden Wind-
stöße aber lassen ihn nicht zur Ruhe kommen, fröstelnd wie
im Fieber schüttelt er sich wiederholt ab — und dazu das
fatale Gefühl im Magen! Gähnend schnappt er mit dem
Fange, immer auf und zu. Ärgerlich macht er sich auf die
Läufe und strebt in ungewohnter Eile der nahen Wiese zu,
wo er sonst stets mit Erfolg nach Engerlingen zu "stechen"
pflegte. Wie er aber auch den Boden mit dem Windfang
vorsichtig absucht, wie er wühlt und pflügt und tastet, dicht
unter der schmutzigen Krume setzt das gefrorene Erdreich
seinen Bemühungen noch ein Ziel und es kostet schon be-
deutende Anstrengung für den faulen Burschen, bis zu den
Graswurzeln zu gelangen und mit diesen den schmerzenden
Magen einigermaßen zu beschwichtigen. Die Wurzeln der
jungen Birken im Schlag da drüben wären freilich viel besser,
aber so weit weg! O, wie er diesen frühen Ausflug be-
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dauert! Und im Kessel das warmgepolsterte Lager! Mit
mürrischem Grunzen tappt er wieder den Hügel hinauf,
wie erschöpft pausierend, wenn das schwierige Erdreich der
rückwärtsgleitenden Prante nicht standhält. Teilnahmslos
rutscht er die Hauptröhre abwärts, noch ein letzter Kraft-
aufwand zum Kessel und schon rollt er sich wieder zusammen
— auf der anderen Seite läge er zwar lieber — aber diese
neue Arbeitsleistung will er sich nicht mehr zumuten — und
dann — ärgert er sich noch einmal, weil ihn die Aufregung
nicht gleich wieder einschlafen läßt — oder träumt er nur
noch davon? —

Ha! Zornig fährt er auf! Und diese unverschämte
Störung! Die unangenehmste Witterung weht ihm ent-
gegen; er kennt keinen lästigeren Kerl! Und gleichzeitig bei
zwei Röhren poltert es herein. Der eine der "ranzenden"
Fuchsrüden hat's so eilig, daß er von der andern Seite her
noch vor der Fähe den Kessel erreicht. Während er einem
Prantenhieb des fauchenden Hausherrn, an den er unver-
sehens hingerumpelt ist, geschickt ausweicht und sich in die
Röhre zurückzieht, wird die Fähe von dem nachdrängenden
Liebhaber in den Kessel geschoben und beißt wütend nach
allen Seiten — Grimbart aber steckt sich zähnefletschend
nach rückwärts in die enge Fluchtröhre. Wenn sie nur gleich
wieder gingen! Er fürchtet sie alle drei nicht; aber bei einem
eventuellen Geräufe muß er sich ja noch mehr aufregen!
Und im Kessel bilden schon die kämpfenden Rüden einen
wildbewegten Knäuel, während die Fähe unbemerkt wieder
ins Freie entschlüpft. Noch rechtzeitig läßt der Stärkere von
seinem halbtot gewürgten Gegner ab, um mit lechzendem
Fange schleunigst die Spur der Liebsten wieder aufzunehmen.
Erschöpft kauert der Unterlegene auf Grimbarts reinlichem
Lager, dasselbe mit dem sickernden "Schweiß" unaufhörlich
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beschmutzend. Giftig leuchten zwei grüne Kugeln aus der
Dunkelheit; mit ihnen hätte der Dachs so gerne den unange-
nehmen Gast durchbohrt. Der geht wirklich nicht selber.
Das Blasen und Fauchen des rechtmäßigen Eigentümers
ignoriert er. Grimbart rafft sich auf zu einem kurzen Vor-
stoß; sein Hieb aber erreicht den Fuchs nicht ganz. Mit einem
lässigen Knurren quittiert dieser seinerseits den Versuch, ihn
zu belästigen. Abermals rückt der Dachs vor — der andere
läßt ihn ruhig herankommen — nahe vor seinem kampf-
bereiten Fange klappt das starke Gebiß des Burgherrn auf-
einander und während des Rückzuges will Grimbart noch
durch einen gewaltigen Lufthieb den frechen Eindringling
schrecken. Aber der geht nicht, der geht wirklich nicht!
Und er hat doch gar kein Recht da zu sein! Man kann ihn
doch nicht gewaltsam entfernen! Aufgeregt und angestrengt
hat sich der Dachs ohnehin schon mehr als genug. Was wäre
es doch Schönes um die köstliche Ruhe, wenn diese Strauch-
diebe nicht eingedrungen wären! Wenn nur dieser Schlingel
nicht im Wege läge, es möchte lieber Grimbart ausziehen!
Verdrossen will er warten — der Fuchs erholt sich ja zu-
sehends — aber er macht noch keine Miene — jetzt sitzt er
und schnuppert den Boden ab — da sind sie hinaus, der
Gewalttätige und die Treulose! Soll er sich neuerdings
Prügel holen? Aber er will wenigstens aus der Ferne be-
obachten — sie ist unberechenbar — vielleicht — — so schnell wie er vorhin gekommen, ist Reineke verschwunden.

Zögernd kriecht Grimbart heran; "er" wird doch nicht
mehr zurückkehren! Nervös trippelt er im engen Raum
rundum und jetzt beginnt er aufzuräumen. O, diese heillose
Arbeit! Immer und immer wieder kratzt und wendet er an
dem verunreinigten Moosbett herum und immer wieder
sagt ihm der prüfende Windfang, daß der ekle Geruch nicht
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schwinden will. Da darf er wieder lange lüften! Nochmal
überlegt er eine Auswanderung. Und während er aussetzt
und nachdenkt, sinkt er wie ermattet hin und Glück im Un-
glück hat er auch noch: diesmal kommt er auf die andere
Seite zu liegen, auf der er zuvor schon so gerne geruht hätte — er ist wirklich recht froh! Ein wohliges Grunzen; dann
die regelmäßigen Atemzüge des Vergessenwollenden. —

Und doch will das aufgeregte Blut nimmer zur Ruhe
kommen; unangenehme Bilder ziehen im Traume an ihm
vorüber. Da fahren bei allen Röhren Füchse herein, setzen
im Kessel über ihn hinweg und wischen ihm mit der übel-
riechenden Lunte übers Gesicht. Und jetzt trampeln sie oben
auf dem Bau herum, und die Füchse bekommen Stimmen
wie die überaus gefährlichen Menschen und jetzt kläffen sie
gar wie wirkliche Hunde, rauh, tief, in mühsam gebändigter
Wut. Da! Einer saust nun mit dumpfem, gurgelndem
Laut durch die Hauptröhre herein wie der Satan, und jetzt
verwandelt er sich in seinen grimmigsten Feind — erwache,
Grimbart, und zeige, daß du der "Meister" bist! Der erste
Hieb sitzt. Aber nur ein Ausbiegen, kein Zurückweichen des
grimmigen Foxterriers, des blinden Draufgängers, der sich
nun mit verdoppelter Wut auf den überraschten Gegner
wirft. Jetzt ist's bitterer Ernst, der Dachs vergißt auf seine
Bequemlichkeit, es geht ums Leben! Schon nach dem ersten
Anprall hängen die Kämpen Fang in Fang — der kühl be-
rechnende Dachs hat den besseren Griff. — Die oben auf
der Erde Lauschenden vernehmen kaum ein tiefes Knurren — oder täuschen sie sich? Man spürt doch den Fuchs ganz
frisch aus und ein, sollte er nicht zu Hause sein? Sonst pflegt
der schneidige Foxl nicht viel Federlesen mit der Sippe
Reinekes zu machen. Einfahren, Zugreifen, Würgen und
Herausziehen, das ist man von ihm gewöhnt! Minuten voll
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Erwartung vergehen. Da erscheint der Hund, winselnd,
pustend, Schweiß spuckend. Zum erstenmal ein Dachs
im Revier, das erhöht die Passion, niemand denkt an die
Schonzeit! Ehe der Hund den Angriff durch eine andere
Röhre erneuert, wird er noch glücklich abgefangen; der arme
Kerl ist doch schon so schwer "geschlagen"! Aber seine Wut
kennt keine Grenzen, wie die vorsichtigere "Waldine" aus
der Halsung gelöst wird und voll Jagdeifer unter der Erde
verschwindet. — Grimbart werden die fortgesetzten Be-
lästigungen im Ernst widerwärtig, er hört, wie die Hündin
herumsucht, und jetzt — er drückt sich in die Ecke des Kessels,
mit den stärkeren Waffen zum Empfang bereit. Aber der
kleine Racker geht aus der Röhre nicht heraus, mit hellem
Laut "liegt sie vor", endlos lange liegt sie vor, mit nimmer-
müdem Hals. Ungeduldig geht der Dachs vor, das Teufel-
chen weicht zurück, drängt nach, hält immer genauen Ab-
stand. Sie wird unangenehm. — Er geht einfach. Mit
einer Schnelligkeit, über die er sich selber wundern würde,
wenn er Zeit zum Nachdenken hätte, zwängt er sich durch
die andere Röhre; aber halt — da draußen ist's nicht ganz...
— er will zurück — Waldine ist ihm nachgefahren und zwickt
ihn in die Keulen — nochmal! und er muß alle Kraft auf-
bieten, um sich in dieser Enge umzukehren. — Er treibt die
Hündin — sie geht nach oben und fährt wie der Blitz bei der
andern Einfahrt wieder herein und wieder hat er sie hinter
sich. Er will aggressiv werden; aber es fehlt ihm die Beweg-
lichkeit, sie zu fassen. Da entschließt er sich endlich, sich nach
oben zu "verklüften". In die enge Fluchtröhre hinter dem
Kessel schiebt er sich nach rückwärts. Von der Decke scharrt
er das Erdreich herunter und wirft es an den Ausgang vom
Kessel her. Der Dackel arbeitet nach; aber Grimbart gräbt
schneller. Immer weiter nach hinten verstopft er die Röhre;
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Waldine hat Beschäftigung für längere Zeit und bis sie
nachkommt, hat er einen kurzen Gang schräg nach oben
fertig und da droben "sitzt" er und die Hündin soll ihm nicht
heraufkommen. Aber ihr helles Geläut tönt schon wieder
unter ihm — einerlei, er mag sich nicht mehr ärgern; er
fühlt sich wieder sicher.

Aber das knirschende Geräusch von oben wird immer
stärker, dieses verdächtige Stoßen, Schieben, Schlagen!
Können denn die Menschen auch graben? — näher, immer
näher! Da hört er die Erde fallen, einbrechen unten in der
Röhre. Die Hündin winselt, verstummt und schüttelt sich,
winselt wieder. Einer der Jäger hat ihre Rute gefaßt und
den fleißigen Hund "abgenommen". Einige rasche Schaufel-
stiche und Grimbart eräugt unter sich, wie unbegreiflicher-
weise das Tageslicht hereinflutet. — Waldine wird nochmal
angesetzt; mit neuem Eifer fährt sie ein, wendet sich hinten
und bellt nach vorn. Der Mann, der sich in der tiefen Wanne
bis auf den Grund bückt und in die Röhre guckt, sieht von
oben lockeres Erdreich herabrieseln: Grimbart ist entdeckt!
Man foppt den Dackel heraus und hebt ihn aus der Grube.
Das Drama ist nun rasch beendet. Fest sitzt die "Zange";
der Arme hat sich selbst geliefert. Zwei Jäger ziehen aus
Leibeskräften; sie rühren ihn nicht vom Fleck. Da wird die
Röhre mit der Schaufel erweitert und wütend schlagen die
furchtbaren Reißzähne Grimbarts unglaubliche Vertiefun-
gen in das harte Eisen. Dafür bringt ihm diese unedle Waffe
bald darauf mit einigen wohlgezielten Hieben einen un-
ritterlichen Tod. Wie ihn dann oben noch die beiden Hunde
zum Lohne für ihre brave Arbeit nach Herzenslust abbeuteln
dürfen, stören sie ihn nicht mehr in seiner Ruhe.
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Balzbeginn.
anz zuversichtlich war unser "Hahnenverluser" noch
nicht. "G'hört han i oan," meinte er, "aba dös Recht' hat

ar no nöt!" — Es war auch noch reichlich früh für den großen
Hahn; wir waren im Bayerischen Wald in fast 1000 Meter
Höhe, wo jetzt anfangs April noch alle die riesigen Waldun-
gen zu tiefst im Schnee steckten, der sich hinter den dunklen
Fichten wohl noch lange vor der täglich höher steigenden
Sonne verbergen konnte. Nur selten grüßt noch ein weißer
Fleck zum Flachländer hinaus auf den grünenden "Gäu-
boden". Alle die freien Plätzchen, die lichten Birkenbestände
sind schneefrei, und an den steinigen Hängen, auf allen Holz-
straßen und auf den wenigen Fußpfaden rinnt und rieselt
und plätschert und murmelt es und strebt dem tosenden
Perlbache zu, der unten in der Schlucht immer gebieterischer
nach dem Frühling ruft.

Vom Wetter der letzten Woche mag ich nimmer reden,
weil ich mich nicht gern nochmal ärgere. — Aber dann könnte
man wenigstens "Fuchs riegeln"! Mit Bracken! Wir Flach-
länder schimpfen so viel über diese Jagdart! Da wäre es
doch nett, sie einmal aus eigener Anschauung kennen zu
lernen! — Draußen orgelt der Schneesturm weiter. —
Unsereiner fährt halt fort, wenn er Zeit hat! — Und um
den "andern", den Vernünftigeren in mir — der mir immer
zuraunt: "Da balzt doch kein Hahn!" — zum Schweigen
zu bringen, zähle ich die Knöpfe meiner Weste ab. Und als
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auch das wider Erwarten nicht hinausging, zog ich gleich
meine Jagdweste an, die höher geschlossen ist und vermutlich
einen Knopf mehr haben mußte. Es klappte! Nachdem
nun mein lange gehegter Wunsch auch noch durch dieses
offenkundige Gottesurteil unterstützt wurde, konnte mich
nichts mehr zurückhalten.

Auch eine Geduldprobe: Die Fahrt von München in den
Bayerischen Wald! Aber ich mußte an das Sprichwort von
den "reisenden Engeln" denken, so sehr hatte die Witterung
ins bessere Gegenteil umgeschlagen. Den wässerigen Schnee
hatte die Sonne bald aufgefressen. Wie ich in D. auf den
Perron sprang, wölbte sich über den Vorbergen ein tief-
blauer Himmel. So blieb es die ganze Woche!

Wenig Aussicht! Sonst hätte der Jäger ein anderes Ge-
sicht gemacht. Auch mein lieber Freund Otto, der glückliche
Jagdherr, machte nur "Hm! — Aba probier'n tean mar's
do morg'n!" Mein Hoffnungsbarometer schnellte gewaltig
nach oben. Und dann erzählte der Jäger alles nochmal so
weitschweifig, daß alle Möglichkeiten offen blieben: Ist er
an ihn hingerumpelt? Hat er ihn vergrämt? Er umschreibt
so viel; — Na ja! Ist halt das erste Zeichen! "Dös Recht'
hat ar no nöt!"

Wir zwei, Otto und ich, waren heute auch schon früh
draußen gewesen, um zu spekulieren und zu "lusen". Es
war ja auch noch kein Spielhahn ausgemacht. Daß uns schon
ein Urhahn mit seinem Minnelied überraschen würde, hatten
wir ja gar nicht erwartet. Daß aber auch der Kleine mit
"de krumb'n Federl" auf unser Reizen aus guter Deckung
— Verzeihung!— sein Reizen! Mir "lernt" er's heute
erst! — noch nicht reagierte, war fatal. Wie er aber auf dem
Heimwege, fünfhundert Schritt vom Hause entfernt, mit der
ersten Lektion beginnen wollte — schjuhuui! — da pfaucht
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uns aus der Dickung zornige Antwort entgegen — wir stehen
ungedeckt — immer näher blast der Hahn — er äugt aber
leichter aus den Boschen heraus, als wir hinein — Schluß
der Vorstellung! "Is g'wiß eh' koa G'scheider," tröstet mich
der Freund, "so a jahriga Lauser!"

Mit dem Morgenkaffee erschien auch die Sonne und
— horch! — in der linken ein Stück "Gugelhupf", in der
Rechten das Prismenglas stürme ich ins Freie; Otto nahm
sich noch Zeit, gemächlich seine Tasse zu leeren und die
Zigarre anzuzünden. "Na, was sagst d' denn jetzt?" schmun-
zelte er schon unter der Haustüre. Im weiten Umkreis war
es lebendig geworden: fünf, sechs, zehn Hähne grugelten
lustig darauf los und den nächsten auf der alleinstehenden
Birke da droben hatte ich im Glas und ließ mir Komplimente
vormachen und immer wieder kam ein neuer dazu: Die
Sonnenbalz war zum erstenmal heuer im vollen Gang —
ein gar köstlich Konzert für den hegenden Weidmann. Mich
im Kreise wendend, gleitet mein Blick hinunter ins Tal,
über Wald und Weide und Steintrümmer, an putzigen Ort-
schaften vorüber bis weit hinaus, wo die weiße Landstraße
draußen auf dem Flachland im dampfenden Morgennebel
verschwindet. Ihre ganze Kraft nimmt die Frühlingssonne
zusammen, reißt Lücken in die wehenden Schwaden und
verrät uns schon da und dort in silbernem Aufleuchten den
Lauf des mächtigen Donaustroms. Frei und leicht hebt sich
die Brust in der würzigen Höhenluft. Da drüben trommelt
ein Specht. Genau an der Stelle hat mein Freund im letzten
Juni den hochkapitalen Bock gestreckt, erzählt er mir eben.
Das Gewichtl habe ich ja gestern eine Viertelstunde nicht aus
der Hand gegeben. — Dann sucht das Glas wieder nach
Hähnen, die es besonders notwendig haben, als hätten sie
viel Versäumtes nachzuholen. Na, morgen! Und sollte ich
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"Schneider" werden — ich muß ja in zwei Tagen wieder
zu Hause sein — diesen Morgen kauft mir niemand ab!
Herrgott, die Jäger haben's doch schön auf der Welt!

Lange dauerte ja die Herrlichkeit nicht und bald verschwieg
auch der letzte, der's nicht glauben wollte. Ich aber be-
teiligte mich trotz aller idealen Eindrücke an einem aus-
giebigen Frühschoppen. Der war auch notwendig; denn wir
hatten die Pläne zu schmieden für heute und morgen. Heute:
Schirm bauen! Morgen: Hahn schießen! Nach der kurzen
Mittagsruhe kam der zweite Kaffee, wozu noch die Kuchen-
platte ganz abgeräumt werden mußte, und dann ging's an
die Arbeit. Fünf Minuten vom Hause lag ein sicherer Balz-
platz, auf dem alle Jahre einige Hähne das letzte Lied sangen;
da wollten wir aufs Geratewohl einen Schirm errichten.
Zerstreut liegende kleine Tannendickungen gehen in den
lichten Birkenwald über, das Heidekraut in die mit Wachol-
derbüschen durchsetzte Waldwiese, der steile Abhang in ein
welliges, nur tagwerkgroßes Plateau. Bozener Mantel und
Joppe, Krawatte und Kragen flogen weg, ein Westenknopf
nach dem andern ging auf; die Sonne meinte es schon recht
gut mit uns. Wir handhabten aber auch Säge und Beil mit
wahrem Feuereifer. Mich reuten nur die schönen Stämm-
chen, die ich auftragsgemäß umschneiden mußte. "Reg' di
nöt auf!" meinte mein lieber Ottl, "'s Holz is nöt rar bei
uns; und übrigens g'hört's mir!" — Aber ein Meisterstück
wurde der Schirm; da äugt kein Spielhahn durch und wenn
er auf jeder Feder zwei Augen hätte. — Zwar haben wir
uns eigens ein Brettl für einen Sitz mitgenommen, aber
gemacht haben wir ihn nicht.

Den Wecker hörte ich auch rasseln, wenn er auch nicht in
meinem Zimmer stand. Otto nahm auch alle Hantierungen
so laut und deutlich vor, daß ich nichts überhören konnte.

52



Diese Glücklichen haben auf keine Nebenbewohner Rücksicht
zu nehmen; in der Stadt würde einem sofort gekündigt
werden. Wie der Gute die Stiege heraufpolterte, um mich
zu "wecken", kam ich ihm schon in voller Ausrüstung ent-
gegen. Eine Laterne war überflüssig, denn seit 1 Uhr stand
der Mond am Himmel. "Is aa nix für'n Auerhah'! D' Rot-
kehlerl rühr'n sie aa scho'! San ma scho' wieda z'spät dra'!"
— Wir gingen aber doch zuerst hinüber, wo der Jäger den
großen Herrn hatte melden hören. Waren auch nur zwanzig
Minuten! In diesem idealen Revier hat man ja alles so
schön beisammen. Wo? — Jetzt, meint ihr, wäre Zeit, es
genauer anzugeben? Ja, Schnecken! — Der Hund eines
Häuslers jault uns entgegen auf dreihundert Schritt. Den
Störenfried umgehen wir in weitem Bogen. Wir kommen
erst recht zwischen die Steinblöcke und die Bäume finde ich
auch sehr hart. Endlich können wir verschnaufen. Dort in
den Fichten sollte sein Einstand sein. Eine halbe Stunde
atmen wir kaum. Kein Laut! Nur die Wässerlein, die jetzt
überall hervorquellen, ändern manchmal ihre Melodie —
teck, teck — nein — narrt uns bloß! Ich fühle etwas wie
einen Schmerz in der Brust. Aber auf ein paarmal Schlucken
verging es wieder. Entsagung! Otto faßt mich am Arm:
"Nutzt nix! Gehn mar hinum!" — Wie wir in den Schirm
kriechen, zeigt meine Uhr halb fünf Uhr.

Einige Minuten warten wir ruhig. Auf einmal hebt er
den Finger — gack, gack, gack — gack, gack, gack — die
Hennen! Weit rechts drüben. Rührt sich wirklich noch kein
Hahn? Otto reizt. — Nichts! — Etwas lauter. Da haben
wir schon die ersehnte Antwort, dort links drüben über der
Steinmauer, Blasen und Grugeln im lustigen Wechsel, immer
näher. Da vor uns ein zorniges "Tschühühü", höchstens
hundert Schritt weg. Der nimmt sich gar nicht Zeit zu einem

53



sauberen "Tschjuhuui", so sehr hat ihn die Wut über den
jungen Frechling da drüben gepackt, der ohne Unterbrechung
weiterbalzt. Dem traut er aber doch nicht. Donnerwetter!
Otto macht eine wichtige Miene. Jetzt kommt der Rechte!
Und ich kann nichts sehen! Ich knie neben dem Freund rechts
auf dem Brettl, das den Sitz hätte abgeben sollen; der Schirm
ist besonders gründlich gedichtet und durch die einzige Schieß-
luke guckt der andere. Krampfhaft packe ich ihn bei der
Schulter und spähe an seiner Wange vorbei — da steigt der
Hahn daher auf fünfzig Schritt, einen Ständer um den an-
dern hochhebend wie ein Hausgockel, wirklich drollig in seiner
Pose, unverwandt auf unsern Schirm äugend. Der hat sich
aber genau gemerkt, wo sich der erste Gegner gemeldet hat.
Da zuckt und zittert der kleine Körper, wie wenn er platzen
wollte; er dreht sich im Kreise, schießt meterweise vorwärts
und zeigt uns immer wieder die weißen Federn unter den
weit geschwungenen Sicheln. Zischend springt er dem einge-
bildeten Rivalen in die Luft entgegen, grugelt dann wieder
mit weit vorgestrecktem Halse im Kreise herum, als wollte
er sich von der gewaltigen Anstrengung erholen. Immer
näher bringt ihn uns der tolle Tanz. Es war nur gut, daß
ich nicht an der Schießlucke war — "Laß dar Zeit! Pressiert
nöt! Schau eahm no zua!" — Der kann leicht reden; der
schießt noch zwanzig Hähne heuer, wenn er mag. Endlich
hatte ich mich mit Vorsicht und Schläue auf die linke Seite
gedrückt. Leise schiebt sich die Mündung der Flinte durch
die Daxen — Otto faßt mich an der Achsel — morgen muß
ich fort! — Wie beim Tontaubenschießen, genau und flink!
zuckt's mir noch durchs Hirn. Der Hahn grugelt. Wenn die
leuchtenden Balzrosen wieder in die Höhe fahren zum
"Tschjuhui" ! — der Donner des Schusses löst die Spannung
— ich weiß nicht, wie ich zum Hahn hinkam, so schnell ging
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es. Herrgott, diese Sicheln! Mit zärtlicher Sorgfalt breite
ich das Spiel auseinander. Mein Freund drückt mir die
Hand. Ich soll nochmal in den Schirm; vielleicht kommt der
andere auch noch heran. Der balzt weiter trotz des Schusses.
Aber ich mag mir den unvergeßlichen Eindruck nicht ver-
derben. Ich will heute keinen zweiten Hahn und einen
schlechteren erst recht nicht. — "Pirsch'n an!" — Das reizt
mich eher und bringt das aufgeregte Blut zur Ruhe.

Einen Augenblick schwanke ich, ob ich ihm inzwischen den
kostbaren Hahn anvertrauen soll. O ja, der gibt schon acht
drauf. — Bis zur Steinmauer war's ja Kinderspiel. Dann
vom Wacholderbusch zum nächsten. Jetzt reicht's. Schießen
will ich ja den Kleinen auf keinen Fall. Die Flinte ist ge-
sichert. Das Glas zeigt mir die Ergüsse seiner Liebestollheit
in allernächster Nähe und — jetzt ist's 'was anderes! Wunsch-
los kann sich das Weidmannsherz erfreuen an der Schneid
und Ausdauer des kleinen Kämpen. "So a jahriga Lauser!"
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Ein Strauchritter.
iijäh!" — Also deswegen haben sich die Häher in der
Waldspitze da drüben gar so sehr aufregen müssen! Der

erste, der die Entdeckung gemacht hat, ist natürlich überaus
entrüstet, daß sich "er", der Ausgestoßene und Verachtete,
schon wieder in der ehrbaren Gesellschaft blicken läßt, zu der
sich doch auch der Häher selber rechnet. So weit sein Schelten
dringt, werden sie alle schon von der Neugierde herangelockt
und ihre Zahl wächst wie bei einer Menschenansammlung
in der Großstadt. Die es nicht wissen, um was es sich handelt,
sind am meisten interessiert und drängen sich am nächsten
an die gefährliche Stelle heran, huschen rings herum von
Baum zu Baum und werfen ihr Schimpfwort hinüber, um
aber darauf sofort von ihrem verratenen Standort geräusch-
los wegzuflüchten. Wenn wirklich bei der Sache etwas her-
auskäme, möchten sie nicht gerne dabei gewesen sein!

Auf einem unteren Aste der stärksten Tanne am Wald-
rande, halb gedeckt durch das dichte Gezweig, blockt an-
scheinend teilnahmslos der Habicht. Zusammengesunken
und aufgeblasen, scheint der hellgraue Federball aus dem
Baum gewachsen zu sein; nur der tief zwischen die Schultern
gezogene Kopf wendet sich zeitweise rasch nach der anderen
Seite, verdächtig blinzelt das giftgelbe Auge, und wenn sich
die Pupille plötzlich weitet, schießt ein schwarzer Strahl
tiefen Hasses daraus hervor. Nachdem ihm aber sein un-
ruhiges Temperament heute ausnahmsweise Zeit zu einer
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ganz kurzen Mittagsruhe gönnt, läßt er sich auch durch die
feigen Kläffer nicht stören. Versonnen starrt er ins Leere
und weiß das Glück nicht zu schätzen, daß ihn die Natur nicht
gelehrt hat, nachzudenken über sein verfehltes Leben. Einer
verrufenen Sippe entstammend, ist ihm allerdings nie je-
mand zur Seite gestanden, der ihn auf den Weg der Tugend-
haftigkeit gewiesen hätte. Sein erstes Erinnern müßte ihn
in den unsauberen Horst zurückversetzen, über dem die Mutter
einen Augenblick rüttelnd in der Luft steht, um ihrer hung-
rigen Brut die zuckende Beute hinunterfallen zu lassen, und
ein erbittertes Geräufe unter den nimmer zu sättigenden
Daunenjungen könnte wohl den ersten dauernden Eindruck
in seinem Gedächtnis hinterlassen haben. Mit wilder Gier
zersetzen schon die schwachen Schnäbel das warme Fleisch
und schlingen den eroberten Bissen ganz und in neidischer
Hast hinunter. Und immer und immer wieder trägt die Alte
zu und verschafft ihnen Beschäftigung und läßt ihnen keine
Zeit zum Brudermord. In dieser Atmosphäre von Blut und
Leichen mästen sich die kleinen Taugenichtse und wachsen
und gedeihen. Eines Tages aber kommt der andere, den die
Mutter schon so oft fortgejagt hat, nützt die Abwesenheit der
besorgten Schützerin aus und wagt es, sich auf den Horst
zu setzen. Die Jungen kennen ihren Vater nicht; aber krei-
schend strecken sie ihm die hungrigen Schnäbel entgegen.
Da zerschmettert ein gewaltiger Schnabelhieb des Tückischen
den einen der struppigen Köpfe und da — saust die Mutter
wutentbrannt auf den Mörder herab und ängstlich zusam-
mengeduckt verfolgen die zwei überlebenden Kinder den
erbitterten Kampf in den Lüften. In glänzenden Streifen
durchkreuzt der rieselnde Schweiß die bräunlichen Quer-
bänder des Brustschildes, ein letzter, mit aller Kraft ge-
führter Stoß stürzt das schwächere Männchen hinunter zu
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den Wurzeln der alten Wettertanne und Hieb um Hieb
hagelt auf den Verendenden, Riß um Riß wühlt der scharfe
Haken im Körper des Toten und, vom Blute berauscht, be-
ginnt sie zu "kröpfen". Oben am Nestrand aber recken die
hoffnungsvollen Sprößlinge die dünnen Hälse und beklagen
sich bitter, daß sie nicht auch ihren Teil abbekommen.

Täglich weiter breiten sich die Schwingen, wenn die
Jungen unbeholfen von Ast zu Ast hüpfen, und bald ver-
suchen sie den kühnen Schwung zum nächsten Baum. Die
Mutter aber verfolgt die rasche Entwicklung mit wachsender
Besorgnis und fürchtet sich, Konkurrenten heranzuziehen.
Immer seltener trägt sie zu, und wenn sich die hungernden
Geschwister von nahestehenden Bäumen aus in kläglichem
Tone anrufen, jagt sie dieselben weit vom Horste weg bis
ans andere Ende des Waldes. Da hockt dann so ein armer
Schelm, und während er ratlos die neue Umgebung mustert,
kommen Häher und Elstern und kleine Singvögel und ver-
höhnen ihn. Mit ängstlichem "wis, wis" wendet er den
beweglichen Kopf jedem neuen Angreifer entgegen, Furcht
und Zorn gebären den Haß in seiner Brust. Und Haß und
Hunger werden seine Lehrmeister. Wenn auch anfangs der
Stoß immer wieder daneben geht, er macht die vorläufig
noch gewandteren Beutetiere für sein Mißgeschick verant-
wortlich und Haß und Hunger zwingen ihn zur Wieder-
holung der Versuche und üben mit ihm bis zur vollendeten
Fertigkeit.

Nur die Mutter fürchtet er wegen ihrer zunehmenden
Gewalttätigkeit und bald geht er ihr für immer aus dem
Wege. Freund- und friedlos wird er zum Streuner und
bald führt ihn seine hochentwickelte Fluggewandtheit von
Gau zu Gau und sauber gerupfte Federn und als "Gewölle"
ausgestoßene Balgreste zahlloser Opfer bezeichnen seinen
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Weg. Erst die Strenge des zweiten erlebten Winters ver-
anlaßt ihn, sein Jugendkleid auszuziehen und bei dieser
Gelegenheit die undeutlichen Längsflecken seines Brust-
harnisches in regelmäßige Querbinden umzufärben. Das
Frühjahr aber treibt ihn an, nach einem Horst zu suchen;
doch alle findet er sie bezogen und die rechtmäßigen Besitzer
zeigen sich sehr ungehalten über seine Absichten und ver-
folgen ihn weit; bis zum Sommer aber vergeht ihm die
Lust nach einem eigenen Heim wieder und einsam führt er
sein Räuberleben weiter.

Heuer aber hatte der Habicht mehr Glück auf der Woh-
nungssuche, und wenn er auch im Laufe des Februar wieder-
holt seinen Entschluß ändern zu müssen glaubte, der März
hielt ihn fest in dieser Gegend. — Wenn jetzt den Hähern
ihr Geschimpf selber langweilig wird, verzieht sich einer nach
dem andern und dann schaut er vielleicht wieder zu seinem
Horstbaum — doch nein! Während er die Federn auf-
schüttelt, kommt ihn schon wieder die Lust zu einem kleinen
Streifzuge an. Wiederholt öffnet und schließt er die Schwin-
gen, die leuchtend gelben Ständer strecken sich und lösen die
starken Waffen vom stützenden Ast. Ohne weitere Be-
wegung läßt er sich im Gleitflug gegen die Erde nieder,
jetzt müht er sich scheinbar mit schwerfälligen Schlägen den
Waldrand entlang dicht über den Boden weg und nur hin
und wieder verrät er seine vollendeten Fliegerkünste, wenn
er in jäher Wendung um die Ecke steuert, geschickt zwischen
den Ästen hindurchfindet oder plötzlich nach Raubritterart
aus dem Busch hervorstürzt. Wieder hat ihn seine Unrast zu
einem erfolglosen Beutezug verleitet um die Mittagsstunde,
welche die meisten Tiere zu ihrem Glück in die schützenden
Verstecke gewiesen hat, und unmutig läßt er sich auf die
Waldwiese fallen, um die Reste seines Frühstücks im Grase
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herumzuzerren. Mit täppischen Sprüngen bewegt er sich
auf dem Boden und oft können ihn nur die halb geöffneten
Schwingen im Gleichgewicht halten. Nicht umsonst lockt ihn
die Sonne zur Höhe, in einer hohen Spirale schwebt er auf,
dicht über die Baumwipfel schwimmt er hin und stört durch
seinen verhaßten Anblick die Raben in ihrer Ruhe. Die neh-
men aber so etwas sehr übel. Der erste, der zornig auffährt
und kreischend hinter dem Geächteten herjagt, weckt einen
einzigen Schrei der Entrüstung aus wohl fünfzig rauhen
Kehlen und Echo und Antwort schallen vom jenseitigen
Hange herüber. Die am Waldrand vorn steigen auf und
verlegen ihm den Weg, von allen Seiten ziehen sie schimp-
fend heran. Unschlüssig bremst der Habicht, flüchtet sich zur
Höhe. Aber die Radaubrüder schwingen sich keck über den
Zögernden hinauf und stoßen von oben herab auf ihn.
Wütend greift er nach einem der Störenfriede; aber ein
anderer, ein zweiter und dritter schiebt sich im selben Augen-
blicke dazwischen, von allen Seiten drängen sie heran und
wogen durcheinander in schwarzem Gewimmel und erfüllen
weithin die Luft mit ihrem Höllenspektakel: Der Feind ist
"gestellt". Wie müssen seine stechenden Augen funkeln vor
Zorn über die verwegenen Gesellen, denen er oft schon so
schweren Schaden zugefügt, gegen die er aber jetzt angesichts
ihrer Menge und Unverschämtheit machtlos zu sein scheint!
Wiederholt versucht er zu schlagen; aber es muß ihm an
Raum fehlen zum treffsicheren Stoß. Ratlos dreht er sich
im Kreise, steht längere Zeit fast bewegungslos, nützt jede
Lücke aus, um vorwärts zu kommen. Schüchtern, fast ängst-
lich klingt sein Ruf, scheu und feig wird sein Benehmen. Da
vernimmt er aus fünfhundert Schritt Entfernung das Ge-
knatter des vom Samenfeld aufstiebenden Taubenschwarms
— vergessen sind seine Bedränger — mit einem Ruck reißt
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er sich aufwärts — lang und schmal wird der gedrungene
Körper — mit halbangezogenen Schwingen und weit vor-
gestreckten Waffen schneidet er unter deutlich hörbarem
Rauschen wie ein Pfeil durch die Luft — nur wenige aus
der schwarzen Bande unternehmen den Versuch, ihm zu
folgen —, in wenigen Sekunden sind die Tauben eingeholt
und gesprengt — und während er mit der geschlagenen zu
Boden geht, haben weit hinter ihm die Raben das Interesse
an dem ungleichen Wettrennen schon verloren und zer-
streuen sich lautlos in alle Winde.

Diesen Abend baumt der Habicht wieder ausnahmsweise
auf einem höherstehenden Aste auf, von wo aus er den
neuentdeckten Horst im Auge behalten kann, als wollte er
vor dem Einschlafen nochmal überlegen, wie die verwahr-
loste Wohnung am besten zu reparieren sei. Am Morgen
aber setzt er sich hinüber auf den Rand, zupft und kratzt an
dem Astwerk herum und dazwischen sucht er plötzlich so sehn-
süchtig die Umgebung ab und fühlt sich zum erstenmal so
einsam. Dabei befällt ihn wieder seine alte Unruhe und
kaum kann er heute erwarten, bis die Sonne wärmer strahlt,
um sich aufzuschwingen zur Höhe. Gleichzeitig mit ihm aber
steigt da drüben ein anderer Habicht auf, den er bisher nicht
in solcher Nähe geduldet hätte. Nur einen Augenblick faßt
ihn der alte Haß gegen alles Lebende und sogar gegen seines-
gleichen, schräg schießt er herunter, aber ruhig läßt er sich
auf den höchsten Gipfel hernieder. Der andere blockt auch
schon in nächster Nähe. Sie können sich aneinander nicht
sattsehen. Auf einmal lockt unser Weibchen mit zärtlichem
"Gick, gick!" und mit aller ihm zu Gebote stehenden Weich-
heit antwortet das neuangekommene Männchen. "Gick,
gick, gick, gick, gick!" geht das Duett in immer schnellerem
Tempo und miteinander schweben sie auf und schrauben
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sich empor ins Sonnenlicht. Über- und nebeneinander
ziehen die herrlichen Vögel ihre eleganten Bogen und ketten
ihre luftigen Ringe ineinander und schwelgen in der Schön-
heit der Bewegung. Da droben im blauen Äthermeer hat
ihnen die Natur ihren Platz angewiesen und da droben muß
sie der Naturfreund beobachten und sich ihrer Flugkünste
freuen; viele ihrer Sünden wird er ihnen dann verzeihen
können und aufrichtig müßte er bedauern, wenn dieser Lieb-
ling der ritterlichen Falkner, heute noch der geschätzteste Beiz-
vogel der Inder und Perser, je einmal der Vernichtung an-
heimfallen sollte. Freilich, der pflichttreue Jagdaufseher
herunten auf der armseligen Erde, dem der Räuber jeden
Tag die Spuren neuer Schandtaten auf den Weg legt, sieht
in ihm nur den Dieb und Verbrecher und schwört ihm grim-
mige Fehde. Auch er verfolgt den Paarungsflug am sonnen-
klaren Märzmorgen, das große Flugbild des majestätischen
Vogels läßt ihn die Entfernung unterschätzen — es ist ja nur
ein Raubvogel — auf den schießt er immer — wenn er ihm
doch etwas anhängen könnte — donnernd stört der Schrot-
schuß das Morgenidyll — — aber nicht im geringsten "zeich-
net" der König der Lüfte, hoch über dem lauernden Feinde
zieht er ruhig seine Kreise weiter.

Mit grünenden Tannenreisern schmücken die Habichte ihre
Hochzeitsstube. Fichten- und Föhrenzweige flechten sie
zwischen die dürren Reiser des alten Horstes und machen
ihn dadurch wieder frühlingsfrisch und heimlich. Einträchtig
arbeiten die Gatten zusammen und bei ihren geringen An-
sprüchen in bezug auf Bequemlichkeit sind sie mit ihrem
Werk recht bald zufrieden. Freilich entwickelt das Weibchen
den größeren Eifer beim Nestbau, während er lieber den
weniger anstrengenden Wachdienst übernimmt. Sein
scharfes Auge beobachtet die zur Arbeit gehenden Holz-
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knechte, verfolgt die unten am Baum vorbeilärmenden
Bauernkinder. Jetzt aber pirscht in zweihundert Schritt
Entfernung der Jäger daher — lautlos streichen die Habichte
ab — jetzt sieht er am Horstbaum, und aufwärts spähend
klatscht er mit der flachen Hand an den Stamm — nichts
regt sich oben — aber die frische Losung an den Wurzeln
herunten erzählt ihm nur zu deutlich, daß der Horst eben
doch bezogen ist, und des Jägers Kopfnicken sagt schaden-
froh „Aha!" — Tagelang läßt er sich nicht mehr blicken und
das Weibchen hat inzwischen in Vorahnung kommender
Ereignisse den eigenen Brustflaum geopfert für ein weiches
Bett in der flachen Nestmulde. Stundenlang „sitzt" sie
schon und immer schwerer trennt sie sich von der liebge-
wordenen Stätte und heute hätte sie beinahe den gefähr-
lichen Feind da drunten übersehen — das klatschende Rau-
schen des erschreckt aufstiebenden schweren Vogels schiebt
dem Jäger die Flinte an die Wange. Aber nur einen
Schatten meint er zwischen dem Ästegewirr auf der anderen
Seite des Baumes huschen zu sehen — oder täuscht ihn die
Aufregung? — und es wäre auch doch noch zu weit ge-
wesen! — Noch länger bleibt er mit Absicht dem Horste
fern und droben brütet das Weibchen zeitweise schon über
dem ersten Ei und täglich steigert sich seine Besorgnis und
sein Mißtrauen erwacht sogar dem Männchen gegenüber,
das sich doch immer noch von der zärtlichen Seite zeigt,
soweit ihm sein Egoismus dazu Zeit läßt. Und zwei und
drei längliche, rauhschalige Eier sind ihr jetzt anvertraut und
nur der Hunger kann sie auf kurze Zeit davon weglocken.
Gar aber an dem Regentage heute traut sie sich kaum einen
Augenblick fort aus Angst, die Eier möchten erkalten. Wohl
hat sie den Heimtückischen da unten anschleichen hören; aber
regungslos drückt sie sich auf den treubehüteten Schatz. Das
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Gewehr halb im Anschlag, schleudert der Jäger einen Prügel
gegen den Stamm — nichts! Ärgerlich geht er um den
Baum herum, für heute hat er die Hoffnung aufgegeben;
aber mit dem Absatze stößt er noch an die Fichte, daß die Rinde fliegt; dann hängt er die Flinte um — — da prasselt oben der Habicht heraus — ein Luftsprung, ein Fluch —
verpaßte Gelegenheit! —

Drei Junge krabbeln im Horst und nun will sie auch den
Vater nicht mehr heranlassen und doch treibt es sie immer
wieder fort, Nahrung herbeizuschleppen für die gefräßige
Brut, und nimmer genug meint sie zutragen zu können;
die Sorge treibt sie wieder heim und immer aufgeregter,
immer wilder und ungestümer wird die überängstliche
Mutter. Schrecken verbreitet sie, wo sie erscheint, auf dem
Boden, in der Luft und der Horst wird zur Schlachtbank.
Mitten im Dorfe sucht sie täglich denselben Taubenschlag
heim, den Hahn holt sie vom Hofe und der nachgeschleuderte
Holzklotz verfehlt sein Ziel. Immer zu spät — vielleicht zu
seinem Glück — greift der wütende Bauer nach der alten
Hausflinte mit dem seit Jahren eingerosteten Schuß und
täglich nimmt der erbitterte Jäger die schwersten Vorwürfe
entgegen. — Wieder pirscht er mit eingekniffenen Lippen
dem Horstbaume zu. Von weitem leuchtet es ihm weiß
entgegen — der zerwühlte Boden hier berichtet von einem
erschütternden Drama: da ist der Mörder auf den alten
Hasen herabgestoßen, konnte ihn nicht gleich bewältigen
— eine breite Straße von schweißgetränkter Wolle zieht
im Zickzack gegen den Baum — die ersten Hiebe zielten
wohl auf die Lichter — hier hat er den armen Geblendeten
zu Tode gemartert! Zähneknirschend schleudert der Auf-
seher einen Hinterlauf mit dem sauber abgenagten Schenkel-
knochen beiseite — — aber das soll die letzte Anklage sein,
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die sich an dein langes Sündenregister hängt! — — Und wieder nicht zu Hause! Aber geduldig wartend kniet er
unter den dichten Tannenboschen — iiijäh! — jeder Muskel
ist gespannt — doch das scharfe Auge des heimkehrenden
Habichts hat ihn erspäht — der Vogel schlägt um — immer
höher steigend, zieht er weite Kreise. Immer langgezogener
und klagender wird sein Ruf; da werden die hungrigen
Nesthocker oben lebendig und antworten in leisen Tönen.
Sinnlos vor Angst und Wut stürzt die Mutter herunter —
zu früh wirft ihr der ungestüme Schütze den Schrothagel
entgegen, eine abgestoßene Stoßfeder wirbelt hernieder —
der Habicht aber blockt draußen am Waldrande auf dem
höchsten Wipfel und fast ununterbrochen tönt sein jämmer-
licher Schrei herüber. Wieder steigt er auf; lange Minuten,
Stunden vergehen — er wird still — plötzlich huscht er leise ins Nest — — der Jäger springt auf — meterhoch fährt der Habicht mit knatternden Schwingenschlägen her-
aus — im Donner des Schusses ruckt er zusammen — dumpf
schlägt er auf den Moosboden. Im Todeskampfe krümmt
sich der Hals, als wollte sich der scharfe Schnabel noch in
die Erde bohren, auf den Kanten der ausgebreiteten Schwin-
gen heben sich noch einmal Körper und Stoß — sinken
langsam in sich zusammen. — An der äußersten Schwingen-
spitze aber hält der beglückte Schütze mit weitgestrecktem Arm
vorsichtig den stattlichen Vogel hoch und sieht die gewaltigen
Waffen sich lösen aus dem letzten Griff, die Ständer werden
lang und in den zartbeflaumten "Hosen" spielt der Wind.
Ein Juhschrei kündet die Freude des Erlegers, der sich wohl
viel darauf einbildet, den Schlauen "überlistet" zu haben,
dem der erste edle Trieb, der sein längst verwirktes Leben
erfaßt und ausgefüllt, den Tod gebracht — — und da
oben warten sie noch immer — die hungernden Jungen.
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Urhahns Minnetod.
rühlings Anfang steht nur im Kalender. Gar ängstlich
hat das neue Jahr mit seinem Schneevorrat gespart, so

daß der grimme Nachwinter um so verschwenderischer mit
ihm umgehen zu dürfen glaubt, und namentlich draußen im
weitgedehnten Hochwalde müssen die alten Baumriesen
immer neue Lasten mit nervigen Armen auffangen und
immer häufiger verkündet ein durch endlose weiße Wände
gedämpftes Krachen, daß der hartnäckige Feind auch Wun-
den schlägt. Trotzige Gipfel stechen empor gegen das wilde
Heer von schwarzen Wolkenballen, die der Sturm heran-
jagt und durcheinander treibt, bis sie ihre wirbelnden Ge-
schosse herunterschleudern und sich hinter einer enggeschlos-
senen Reihe großer Flocken unsichtbar machen. Die erste
Kampfpause aber benützt die Sonne und gerade so viel
Kraft hat sie schon, um den grauen Mantel an der
dünnsten Stelle ein wenig zu zerreißen; aber ebenso rasch
deckt ihr hinterrücks ein Unberufener das leuchtende Auge
zu. Ihre Nähe hat sie den Bedrängten da unten aber
doch verraten; sie wird bald wiederkommen und zum
Siege verhelfen. Und gar mancher der jüngeren Tannen-
äste empfindet schon ihre bescheidene Unterstützung und
senkt sich, scheinbar nachgiebig, nur ein wenig tiefer;
aber es genügt, um dem feuchten, schweren Schnee den
letzten mühsam behaupteten Halt zu entziehen, und be-
freit schwingt sich alsbald der geschmeidige Fichtenzweig
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aufwärts, einen Kranz glitzernder Tröpflein um sich zer-
stäubend.

Nur widerwillig aber läßt sich der Schnee in die Tiefe
stürzen. Von Stufe zu Stufe hüpft er abwärts, vergeblich
einen neuen Stützpunkt suchend, und jeder Ast, bei dem
er in seiner bekannten derben Weise anfrägt, benutzt kopf-
schüttelnd die günstige Gelegenheit, ihm den bereits vor-
handenen unbequemen Mieter mitzugeben auf die Reise.
In dem Augenblick aber, wo der Abgewiesene in großer
Gesellschaft unten ankommt, gibt es allerdings einen ganz
beachtenswerten Plumps. Und da wird mit einem Male
auch die schwarze Masse lebendig, die sich in halber Baum-
höhe, dicht an den mächtigen Stamm geschmiegt, in die
Astgabel drückt. Wie mit Zauberhand streicht der rauschende
Ton der abfahrenden Schneemassen über den dunklen Feder-
ball; der glättet sich, wird schlank und wächst in die Höhe
und mit langem Hals sichert der im Halbschlummer gestörte
Auerhahn in die Runde. Beruhigt sinkt nun der massige
Körper in sich zusammen und spannt die Sehnen der so-
eben noch zum Abstoßen bereiten "Ständer" wieder fester
um den stützenden Ast. Da stiehlt sich ein warmes Lüftchen
in das dichte Fichtengezweig und sucht einen Augenblick
zwischen den wehenden Halsfedern des ruhenden Hahnes
herum. Wenn es auch von den Peitschenhieben des Nord-
weststurmes gleich wieder verjagt wird, der erfahrene Alte
hat es wohlig empfunden als einen Vorboten besserer Tage
und kommender Freuden. Und mit dem völligen Erwachen
rieselt und prickelt es durch den wintermüden Körper, lang
schiebt sich der Kopf mit dem stattlichen Kehlbart nach vorn,
die eine Schwinge streckt sich allmählich in einer Senkrechten
nach abwärts, ebenso gemächlich biegt sich die andere nach,
als wollte der Hahn dieses Wohlbehagen des Streckens und
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Dehnens recht gewinnsüchtig auskosten. Da werden die
Ständer wieder höher, in sausendem Schwunge fahren die
Flügelspitzen in die Höhe und einige prasselnde Schläge
erschüttern den kraftstrotzenden Körper. Einmal, zweimal
rüttelt er das in Unordnung geratene Federkleid zurecht
und wie überlegend wiegt er den ausdrucksvollen Kopf,
bereit zu neuen Unternehmungen. Nur äußerst selten hat
er ja während des langen Winters seine Fährte in den
Boden gedrückt und gleich wieder hat sie der Schnee vor
dem forschenden Auge des neugierigen Jägers zugedeckt.
Der meint wohl, er sei ausgewandert! Seit vielen, vielen
Tagen hat er bei dem stürmischen Wetter seinen Schlaf-
baum nicht mehr verlassen; nur von Ast zu Ast ist er ge-
wandert, um die zähen Nadeln abzuäsen. Wie sich wohl
die Hennen mit dieser rauhen Winterkost abfinden werden,
diese Näscherinnen, die sonst immer nur die zartere Nahrung
aufnehmen mögen! Ja, die Hennen! Eben ertappt er sich
wieder bei einem Gedanken an die Hennen, um die er sich
seit dem letzten Frühjahr nicht mehr gekümmert hat. Er
will auch nichts von ihnen; aber einige Abwechslung in
seinem Speisezettel kann er wohl verlangen! Er hat doch
mindestens dieselben Rechte in seinem Walde wie die
Hennen! Die Buchen müssen bald Knospen ansetzen. Wenn
er daran denkt, daß die Hennen vor ihm dort drüben den
Tisch gedeckt finden könnten, kann er in Wut geraten —
aber auch so ein verliebter junger Fant könnte sich ihnen
beigesellen — o ja, frech genug sind diese Bürschlein! Un-
ruhig beginnt er auf dem Aste hin- und herzutrippeln.
Nun will er endlich einmal fort! Aber warum? Hennen
und Nebenbuhler sollen ihm nur recht nahe kommen; aber
nachrennen wird er ihnen nicht; so weit kann er sich nicht
herablassen. Dann ist es wohl der Hunger, der ihn auf ein-
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mal so sehr erregt! — Eben findet die Abendsonne nochmal
einen Weg auf die sehnende Erde und vergoldet den jen-
seitigen Hang mit ihren belebenden Strahlen. Da drüben
muß der Frühling beginnen! Mit rauschenden Schwingen-
schlägen "überstellt" sich der Urhahn in die sonnige "Leite".

Wirklich hat ihn auch diesmal sein feines Gefühl für den
Witterungsumschlag nicht betrogen. Wohl gibt es noch eine
unruhige Nacht. Immer mehr warme Windstöße sendet der
Föhn als Vorboten daher und ohne Unterlaß gleitet der
weiche Schnee von Baum und Strauch. Mit dem ersten
helleren Streifen am östlichen Himmel richtet sich der Hahn
sichernd in die Höhe. Er hat von den Hennen geträumt,
kann aber jetzt im näheren Umkreis keine entdecken. Der
Ast ist ihm anscheinend unbequem; zwei-, dreimal spaziert
er vor und zurück und findet keine Stelle, die ihm zu wei-
terer Rast gut genug wäre. Jetzt dreht er sich im Kreise,
und während ihm auf einmal die Hennen schon wieder in
den Sinn kommen, fächert er sogar den Stoß. Da beginnt
der Baum von oben her stärker zu tropfen und voll Unbe-
hagen schüttelt sich der Hahn und erinnert sich dabei an
den Vorsatz vom Vorjahr, die Dummheiten mit den Hennen
ein- für allemal aufzugeben. Er "reitet" heute gegen seine
Gewohnheit sehr früh ab und schwingt sich wieder drüben
auf seiner alten Wettertanne ein. Aber hier ist es ebenso
ungemütlich. Nachdem ihm auch ein weiteres Überstellen
keine Ruhe vor dem ewig rinnenden Schneewasser ver-
schafft, geht er zu Boden und überzeugt sich schon auf einer
kurzen Fußwanderung, daß heute der ganze Wald rinnt
und rieselt und dampft wie bei dem schwersten Regen. Nur
der gesunde Appetit mahnt ihn, noch einmal auf dem unter-
sten Ast einer Buche aufzubaumen. Aber voll Mißmut
konstatiert er, daß die Knospen noch nicht herauswollen
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— da haben ihm also die Hennen noch nichts verderben
können —, übrigens hat er wirklich schon lange keine mehr
gesehen! Gleich geht er wieder hinunter; die Feuchtigkeit
läßt sich kaum mehr aus den Federn beuteln und mit kühnem
Entschluß zwingt er den schweren Körper unter heillosem
Spektakel in die Höhe bis über die Wipfel der Bäume und
dann schwimmt er weit über den rauchenden Hochwald da-
hin, um am Rande des Schlages einzufallen und dort bis
zum Eintritt der vollen Tageshelle mit gesträubtem Ge-
fieder untätig vor sich hinzudösen. — Seit langen Tagen
erscheint heute die Sonne wieder rechtzeitig und macht sich
mit wachsender Kraft sofort daran, mit dem vielgehaßten
Schnee aufzuräumen. Weil sie die Arbeit, die vor ihr der
immer stärker einsetzende Föhn getan, auch auf ihre Rech-
nung setzt, wächst ihr Eifer mit dem vermeintlichen großen
Erfolg. Der unverdrossen weiter tätige Süd läßt sie auf
ihrem Glauben und stört sie nur zeitweise durch eine in
loser Neckerei vorgeschobene Wolke in ihrem redlichen Be-
mühen. Den gemeinsamen Bestrebungen gelingt es bald,
aus dem Schlage immer mehr apere Stellen herauszu-
ziehen. Und unablässig streifen die wärmenden Strahlen
über den "grünschillernden" Panzer des Auerhahns und
lebhafter beginnt das Blut zu kreisen und auch die letzte
Spur der Winterfaulheit aus dem sich dehnenden Körper
zu treiben. Jeder Muskel strafft sich, hocherhobenen Hauptes
schreitet er daher und in immer kürzer werdenden Zwischen-
räumen richtet er sich in ganzer Größe auf und einige
stahlharte Schwingenschläge zeugen dann von neuem Auf-
leben unbändiger Kraft. Vornehm lässig schreitet er jetzt
hinaus in die Lichtung, einen Ständer nach dem andern
im Schwung hebend. Mit einem Ruck schießt er plötzlich
vorwärts — ha, wenn er wieder einmal raufen könnte
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wie im ersten Lebensjahre, nachdem sich die jungen Hähne
vom "Gesperre" getrennt hatten und lange Zeit nur noch
durch die Kampflust zusammengehalten worden waren!
Da gab es so manchen scharfen Strauß! Aber die Jungen
fürchten jetzt den gewalttätigen Recken und gehen ihm aus
dem Wege. Doch er fühlt, daß jetzt die Zeit wieder da ist,
wo sich ihm wohl ein nennenswerter Gegner zu ehrlichem
Waffengange stellen könnte. Er muß eigens deswegen
wieder wandern, wandern! Lange hat er auch bei seinen
Wacholderbüschen nicht mehr nachgeschaut, denen zuliebe
er im letzten Herbst so unglaubliche Tagesstrecken zurück-
gelegt hat. Und die Hennen könnte er bei dieser Gelegen-
heit zusammentreiben, hierher auf seinen Lieblingsstandort — man weiß nicht — — doch über diese Dummheiten ist er hinaus. — Wie sehr er sich auch reckt und streckt, die
Wacholderstauden hat er schon zu oft abgeklaubt und die
wenigen Samen der Gräser an schneefreien Flächen ver-
lohnen kaum die Mühe des Pickens. Überall sucht er herum — wie ist doch die Zeit der Heidelbeeren noch so fern! —
Aber wenn erst der Boden wieder ganz aufgetaut ist, muß
er die vielen Kerben und Würmlein wieder herausgeben
und zarte Grasspitzen und manches duftige Kräutlein —
die Hennen haben eigentlich doch keinen schlechten Ge-
schmack! — —Vorläufig schlüpft er noch unter das weit-
gedehnte Schneedach da über den niederen Fichtenbüschen — findet er wirklich sonst nichts, so müssen ihm die Nadeln
noch einmal den Magen füllen. Wie er mit seinem breiten
Körper im Durchdrängen das Schneeloch weitet, das ins
Halbdunkel führt, erschreckt er ein größeres Tier — grau-
braun sieht er es da vorn verschwinden, wo jetzt das Tages-
licht durch die neugeschaffene Lücke hereinströmt — wie der
Blitz fährt er nach, den nassen Schnee mit ungestümem Ruck
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von den Schwingen schüttelnd. Meister Lampe strebt dem
Hochwalde zu — und der Urhahn glaubte doch ganz be-
stimmt eine Henne eräugt zu haben. Unschlüssig dreht er
sich im Kreise — immer noch hat er ihre feingeschwungenen
Linien vor Augen — zitternd senken sich die Schwingen, der
Stoß breitet sich aus, vor den aufstehenden Halsfedern wächst
der Kehlbart, und indem der Kopf krampfhaft in die Höhe
steigt, dringt aus dem halboffenen Schnabel das erste

"Balabb — — — balabb — — balabb — blabb, blabb"
in immer kürzeren Intervallen und nach dem rasend schnel-
len "babbabbabbabb" holt er tief aus dem Halse den
gaumigen Zungenschnalzer des Hauptschlages herauf —
nach dem ersten Wetzen bricht er plötzlich ab und macht
einen langen Kragen. Hat er wirklich ein verdächtiges
Geräusch gehört oder war es nur das Brausen des rascher
rollenden Blutes? — Gebärdet er sich da auf freiem Schlage
so toll wie ein unerfahrener Jüngling und er weiß von
früheren Erlebnissen, daß man in solchen Augenblicken nichts
mehr hört als das liebliche "Taktak" der Hennen, das die
erregten Sinne vortäuschen! Unzufrieden über seine Ent-
gleisung, lärmt er ein paarmal mit den Schwingen und
mit knatternden Schlägen reitet er ab; er muß die Ansätze
der Buchenknospen doch genauer untersuchen — der Hunger
siegt noch einmal über die Liebe!

Einige empfindlich kalte Morgen folgen der beschleu-
nigten Schneeschmelze, dichte Nebel verwehren dem auf-
steigenden Tagesgestirn den Blick auf die erwachende Erde
und kühlen auch die jungen Lenzgefühle des Auerhahnes
bedeutend ab. Zwar scheucht der erste hellere Fleck im
Osten den Schlaf von ihm; aber mit eingezogenem Hals
und aufgeblasenem Gefieder wartet er ruhig ab, bis die
Sonne doch noch die Herrschaft an sich reißt, und dann
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läßt er sich nach kurzer Toilette zur Erde fallen. Bedächtig
steigt er in den Schlag hinaus, so leicht wird ja etwas
Genießbares übersehen. Wie er nach längerer Wanderung
die tiefgefurchte Holzstraße überquert, eräugt er noch recht-
zeitig einige Waldarbeiter, die zum Pflanzensetzen gehen.
Auch sie haben den großen Vogel wohl bemerkt; am Abend
erzählen sie dem Jäger von ihm und machen ihn noch viel,
viel größer. Der Jäger kennt ja seit kurzer Zeit den Stand-
ort des Hahnes; die abgebissenen nadellosen Spindeln der
Fichtenzweige unter dem Einfallbaum haben ihm allerhand
verraten. Aber auch er tut jetzt, als ob er den Alten immer
schon an diesem Platze wüßte.

Manchen Tag muß der Hahn nun lange streichen, bis er
zu seinem Schlafbaum zurückfindet, und gar heute an dem
ersten wirklich warmen Frühlingstag ist er weit fortgekom-
men und viel hat er erlebt. Wohl ist er noch mit seinen
guten Vorsätzen aufgewacht. Den Hennen will er aus dem
Wege gehen, die Liebe stürzt in Unannehmlichkeiten. Und
jetzt sind sie überhaupt noch im süßen Schlummer, sie stehen
nicht so früh auf wie er. Die schönen Vorsätze wollen aber
wiederholt sein, wenn sie wirken sollen, und drum denkt
er unausgesetzt daran und auch an die, welche ihn in Ver-
suchung bringen könnten, an die Hennen. Und sie wachsen
aus seinem Gedächtnis heraus in Schönheit und Lieblichkeit
und unten hinter jedem Strauch und oben in jedem Gipfel
meint er sie zu entdecken und er muß sich schon wieder im
Kreise drehen und jetzt auf dem Aste vor und rückwärts-
treten, die Schwingen senken sich von selbst, und daß der
Stoß auf- und zuklappt, kann er natürlich nicht selber be-
merken. Süße Erinnerungen peitschen seine Sinne auf und
steigern seine Einbildungskraft bis zur Verzückung und
"balabb — — — balabb — — balabb — balabb, balabb,
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balabb, blabb, blabbabbabbabbabbab" und Hauptschlag und
Schleifen tönt in die Morgenstille in leisem Tone, fast zu
schwach als Ausdruck von so viel Kraft und Urwüchsigkeit.
Wenn er auch gleich darauf wieder sichert, er kommt aus
seinem Gedankenkreise nicht mehr heraus und immer rascher
folgen die "Gsetzl" seines Minneliedes aufeinander. Wie
erschöpft macht er allmählich längere Pausen — sein Gehör
schärft sich wieder und jetzt ist es keine Täuschung mehr, in
nächster Nähe lockt das zärtliche "Taktak" der Hennen. Da
fällt er aber schnell vom Aste und streicht dem Ziele seiner
heißen Wünsche zu. Aber die Hennen halten nicht; der
schönsten poltert er nach hinaus auf die Lichtung und da
draußen tanzt er um die ruhig Äsende herum und sucht
alle seine Vorzüge zur Geltung zu bringen. Eine zweite
gesellt sich dazu und nun weiß er kaum mehr, wo er sein
Glück zuerst versuchen soll. Besonders feurig singt er seine
Strophe. Um ein vorwitziges Würmchen entsteht eine
Schieberei bei den Hennen, der Hahn klappt die Schwingen
an und fährt dazwischen; dabei nimmt er aber den um-
strittenen Leckerbissen für sich in Anspruch. Die Berührung
mit den spröden Schönen erregt ihn aufs neue, geschickt
weichen sie ihm aus und steigern seine Leidenschaft. Und
da bricht sich sein jähzorniges Temperament Bahn und ohne
weitere Veranlassung fällt er über die eine Henne her und
mißhandelt sie mit dem Schnabel in der rohesten Weise.
Die Gekränkte entzieht sich ihm durch eilige Flucht; er aber
bereut sofort wieder und sucht durch verdoppelte Aufmerk-
samkeit gegen die Zurückgebliebene gutzumachen, was er
an ihrer Schwester gesündigt. Doch ist alle Liebesmüh' ver-
gebens so viel keuscher Zurückhaltung gegenüber und bald
veranlassen seine zudringlichen Zärtlichkeiten auch die zweite
Henne zum Abstreichen. Er folgt nicht mehr. Nur der ge-

75



sträubte Kehlbart zeugt noch von innerer Unruhe und
äußerlich zufrieden beginnt er zu suchen und zu picken.
Ein ausgiebiges Frühstück tut ihm wieder einmal not und
er dehnt seinen Gang immer weiter aus und nicht um-
sonst; die warme Frühlingssonne beginnt ihm den Tisch
bereits reichlicher zu decken. — Menschen kommen ihm in
den Weg; aber sie sehen ihn nicht. Durch das niedere Heide-
kraut, das bei weitem nicht so hoch ist wie er selber, drückt
sich der mächtige Vogel mit unglaublicher Schnelligkeit da-
hin und in der nächsten dichteren Deckung wartet er ruhig,
bis sich die Gefährlichen wieder entfernt haben. — Eine
reizende Abwechsung aber bringt ihm der Versuch des alten
Schlaubergers Reineke, ihn, ihn anzupirschen. Der hat
ihm nicht umsonst vor zwei Sommern nach einem verfehlten
Ansprung eine Stoßfeder ausgezogen. Das Erlebnis erhöht
seine Laune. Wer weiß, ob er ohne diesen Zwischenfall so
weit fortgeritten wäre über den Hang hinüber bis auf den
jenseitigen Schlag! Überrascht bremst er vor dem Nieder-
lassen, steigt nochmal auf und nützt den Vorteil aus, sich
aus der Luft auf einen starken Gegner zu stürzen. Er ist
in fremdem Revier. Der Eingesessene duldet keinen Ein-
griff in seine Rechte und stürzt ihm zornwütig entgegen.
Hei, wie da die Federn fliegen! Eiserne Schwingen müssen
die schwer aufeinanderprallenden Körper im Gleichgewicht
halten, die Ständer suchen sich am Feinde festzukrallen und
bald rieselt unter den gewaltigen Schnabelhieben der rote
Schweiß von Kopf und Hals. Immer hitziger werden die
Kämpen, unerschöpflich scheinen die Quellen ihrer Kraft.
Pocht der fremde Eindringling auf die Unbesiegbarkeit
seiner kampferprobten Waffen, so stärkt den Platzhahn das
Bewußtsein seines Rechtes. Zuletzt aber erliegt dieses doch
der rohen Gewalt. Mit hängenden Fittichen und offenem
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Schnabel wendet sich der Schwächere zur Flucht; da schneidet
ihm der Sieger den Weg ab und treibt ihn wiederholt im
Kreise herum. Mit aller Anstrengung vermag der Unter-
legene noch "aufzustehen", noch einmal muß er zu Boden;
aber sein Bedränger gibt nicht nach, er muß in die Höhe
und weit, weit muß er sich fortjagen lassen, weit über die
Grenzen seines Reiches hinaus. Bald kehrt unser Hahn
zurück und gravitätisch steigt er voll Siegesstolz auf der
Walstatt umher, von Zeit zu Zeit mit herausfordernden
Schlägen die Unverwüstlichkeit seiner Schwingen erpro-
bend. Der Abgeraufte kehrt nicht mehr zurück. Er aber
baumt geräuschvoll gleich in der Nähe auf, um den Tag
über zu träumen von neuen Heldentaten. Mit einbrechender
Abenddämmerung aber rafft er sich auf zur weiten Heim-
fahrt bis zu seinem Lieblingsbaum. Lärmend schwingt er
sich ein, um dann gleich andauernd zu sichern. Alles in
Ordnung! Hier ist es doch am schönsten! Er freut sich auf
den Morgen, auf die Hennen. Morgen wird er ihnen die
Launen austreiben. Das Gefühl hoher Befriedigung über
sich selbst äußert er unter sonderbaren Halsbewegungen in
einigen grunzenden Tönen des Wohlbehagens, dem "Wor-
gen", dann wird er breit und läßt sich nieder zur Nacht-
ruhe. — Unten aber, in hundert Schritt Entfernung, pirscht
sich der Jäger mit befriedigter Miene vorsichtig vom Ein-
fallbaum weg. —

Der Lenz ist da! Jeden Morgen absolviert nun der Hahn
vor dem ersten Frührot seine Tanzarie, bis ihn die Hennen
zum "Abstehen" verleiten und ihm ins niedere Unterholz
vorantrippeln. Voll jugendlicher Glut balzt er auf dem
Boden weiter und nicht umsonst blendet er sie durch seine
Verführungskünste, nicht umsonst schüchtert er sie ein durch
seine brutale Herrscherlaune. Demütig duckt sich vor ihm
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das Weib. — Tage, ja Wochen vergehen in übermütiger
Liebeständelei. Immer kleiner wird die Zahl seiner Aus-
erwählten, eine nach der andern bleibt dem Tanzplatze
fern. Aber immer noch versetzt ihn beim Morgengrauen
sein Minnelied in beseligenden Rausch; nur balzt er schon
unregelmäßiger und vorsichtiger, bricht mitten in der
Strophe ab und überstellt sich mehrere Male, reitet ohne
Grund plötzlich davon. Seine Pflicht für die Arterhaltung
hat er erfüllt — Jagdherr und Jäger liegen hinter dem
Holzstoß — alle Stellungen der Hoch- und Tiefbalz führt
er ihnen heute noch einmal auf dem Boden vor und ergötzt
sie dazwischen durch die wilden Ausbrüche selbstbewußter
Kraft und unbezähmbarer Leidenschaft. Morgen poltert
er wohl nicht mehr — ein gern gesehener Jagdgast muß
noch zum Schuß gebracht werden.

Vor drei Uhr löschen wir am Waldrand die Laterne. Der
Jagdherr will mich selber führen, der Jäger kann mit dem
Nachbarförster, der erst hierher versetzt wurde und den
Reiz eines Balzmorgens in seinen Flachlandsrevieren bis-
her nicht kennengelernt hat, in großem Abstand folgen.
Ich streife den Rucksack ab und lade die bewährte Flinte.
Der Morgen steigt herauf, aber kein Hahn meldet sich; ich
blicke in besorgte Gesichter, Hoffnung und Kleinmut streiten
in der Brust. Die Singdrossel flötet schon geraume Zeit,
das Rotkehlchen versucht leise ein neues Motiv und wird
übertönt von dem kecken Triller der aufsteigenden Heide-
lerche. Und wir lauschen und lauschen, ob sich denn unter
die lieblichen Klänge der kleinen Musikanten, die uns schon
so viele Jagdmorgen verschönt haben, immer noch nicht die
anspruchslosen Rhythmen mischen wollen, die das Jäger-
herz — — da wendet sich mein Freund wie elektrisiert
gegen mich und hebt warnend den Finger. Er ist's! Wir
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springen. Gleich das erste Mal mache ich einen Tritt zu
viel und knicke zusammen unter seinem verweisenden Blick.
Ich höre ja noch gar nichts. Doch gebe ich mir alle Mühe nachzukommen. Aber jetzt — — eins, zwei, drei — mit Anstrengung halte ich mich im Gleichgewicht — der muß
noch weit weg sein und wir sind schon mindestens zwei-
hundert Schritt vorwärts gekommen. Und der Jagdherr
deutet schon immer in die Höhe. Er faßt mich am Arm,
wir müssen zurück. Sollen wir wirklich über den Hahn
hinausgesprungen sein? Er balzt so ungleichmäßig! Das
Wetzen schenkt er sich überhaupt und immer länger werden
die Pausen. Da zeigt mein Freund auf die riesige Samen-
föhre vor uns. Astlos ist sie hoch hinauf, nur oben eine
dichte Krone, der Gipfel ist abgebrochen — der andere
richtet mir das Fernglas — nichts kann ich entdecken —
und auf dieser natürlichen Kanzel so hoch da oben soll er
herumtanzen — heiliger Hubertus! "Schieß, schieß!"
mahnt er immer, "er hält nicht mehr aus!" Und da sehe
ich gegenüber den Jäger und den Förster auch schon unterm
Baum stehen — — nein! Wenn ich ihn nicht gut sehe,
schieße ich nicht! Daß sie sagen könnten: Er hat einen
Hahn verpatzt! — Da, endlich erscheint oben am Rande
ein halbgefächerter Stoß, bei dem ungewissen Zwielicht in
dieser Entfernung klein wie der Stoß eines Raben! Ich
fahre auf — er ist weg — ich bleibe im Anschlag — jetzt
ist er wieder da und nur der Stoß — dahinter muß aber
der Körper sein — die grobe Patrone des linken Laufes
wird durchschlagen — endlich donnert der Schuß durch
die aufregende Stille, Zweige prasseln und unter wuchtigen
Schwingenschlägen stürzt der Hahn zwanzig Schritt neben
uns gegen den Boden — nein, dicht über der Erde fängt
er sich nochmal auf und schwankend müht er sich noch die

79



Blöße hinüber, um drüben am Rande der Dickung "blät-
ternd" niederzugehen. Warum ich nicht nochmal geschossen
habe? Ja, warum! Aber er hat so gut "gezeichnet", daß
er mir sicher ist; darüber sind wir uns alle einig. Der Jäger
will ihn holen; er darf nicht! Jedem stecke ich eine Zigarre
in den Mund; die wird zuerst an Ort und Stelle geraucht.
Wohl dampfen wir alle ein wenig nervös, bald sind wir
fertig. Und wenn mir auch meine langjährige jagdliche
Erfahrung sagt: "Der Hahn ist dein!", so wird es doch ein
wenig unruhig in der Brust, wie wir jetzt das kleine Dickicht
vorsichtig umschlagen und dem Ziele unserer Wünsche zu-
pirschen. Herrgott, die Erleichterung, wie ich den Jäger
rufen höre! Wenn ich auch noch am weitesten weg war,
ich bin der erste bei ihm!

Und da ruht der königliche Vogel im Heidekraut und mit
meiner stolzen Siegerfreude mischt sich wohl ein Tröpflein
Wehmut, daß ich ein so herrliches Naturdenkmal gefällt,
und ich muß an die denken, welche sich's leisten können,
mehrere Hähne eines Balzmorgens in ihr Schußbuch einzu-
tragen. Könnte ich noch hundertmal den Reigen des ritter-
lichen Sängers belauschen, schießen dürfen sollte jedesmal
ein anderer und nur einer, der's verdient! — Der Jagd-
herr kommt heran und reicht mir den grünen Bruch —
mit festem Druck umschließen sich die Hände. Die lang-
ersehnte Trophäe aber hebe ich an den Ständern hoch und
der Morgenwind entfaltet mir den Stoß und bläht den
feingesprenkelten Hals und die Balzrosen glühen. Über
dem Haken des Schnabels aber schwillt ein hellroter Tropfen
Schweiß und fallend malt er auf taufrischen Moosgrund
die letzte Note zu der alten und doch ewig neuen, schmerz-
lich-süßen Weise "wie liebe nur mit leide zejungest
lohnen mag".
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Frau Schalaster.
ie streiten schon wieder!" rief der alte Margolf seiner
Frau zu und alle Häher kreischten vor Wonne. Hätte

ihnen nicht ihre angeborene Vorsicht ein anerkennenswertes
Maß von Selbstzucht gegeben, so wären sie wohl alle auf ein-
mal losgestürzt und im großen Haufen auf der mehrhundert-
jährigen Esche eingefallen, die sich, eine Ackerlänge vom
Walde entfernt, wie ein riesiger Lockenkopf vom blauen
Frühlingshimmel abhob. Dann aber hätte wohl auch Frau
Schalaster in der Unterhaltung mit ihrer Base, Frau Rabe,
ein weniger lautes Register gezogen, so daß man vielleicht
gerade das Ergötzlichste hätte überhören können. Und weil
sich auch mancher gefiederte Raubritter in diesen Wochen
noch auf dem Zuge befand, so gebot die Klugheit, nicht
schon durch eine auffällige Zahl die Aufmerksamkeit auf sich
zu ziehen. Durch großen Spektakel hätten sie auch ihre Ab-
sicht verraten; nur leise schwatzten sie am Waldrand hin
und her, während sich in unregelmäßigen Zwischenräumen
einer nach dem anderen aufmachte und lautlos drüben
anpirschte.

Der Letzte fand bei seiner Ankunft auf der Eiche die
Brüder etwas enttäuscht; gestritten wurde eigentlich gar
nicht. Aber der umsichtige Margolf verteilte schleunig
Standplätze und Rollen und blies mit listigem Augenblinzeln
die schwindende Hoffnung auf ein heilloses Vergnügen zu
neuer Glut an. Wußten doch alle aus Erfahrung, wie
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leicht man die siebengescheite Frau Schalaster zum "Steigen"
bringen konnte, und um Stichelreden waren die spottlustigen
Häher nie verlegen.

Also, vom Kleiderstaat erzählte die "Schalasterin"; drum
ging ihr der Schnabel wie geschmiert! Die Häher machten
Vergleiche — na, die Verwandtschaft mit den gräuslichen
Aasraben ließ sich nicht verleugnen. Wohl war die Elster
bedeutend schlanker — "windiger", meinte Frau Margolf —
als ihre "Frau Base hin, Frau Base her"; aber auf dem
kurzen, gedrungenen Halse trug sie den gleichen runden
Dickschädel und denselben klobigen Schnabel mit den bor-
stigen Nasenlöchern, und sie schien sich auch viele Mühe
zu geben, mit ihren glanzlackierten, braunen Augen ebenso
blasiert zu schauen wie die Frau Rabe. Diese horchte schon
mit einem Ohr auf die verletzenden Spottreden der Häher,
und weil Frau Schalaster eine so grobe Vernachlässigung
sehr übel nahm und einen gereizten Ton anschlug, glaubte
Frau Rabe auch wieder etwas sagen zu müssen. Nur hatte
sie das Unglück, in einer mühsam eingezwängten Zwischen-
rede den schönen blauen Glanz auf dem eigenen schwarzen
Kleide zu erwähnen, ohne darum gefragt zu sein. "Scha-
kerak!" machte die Elster, kurz, energisch. Die Häher sollten
nur aufhorchen, sie durften schon hören, wie man sich vor-
nehm kleidet, diese Notnickel! Lieber wiederholte sie noch
einmal, was sie ihrem Besuch heute schon haarklein be-
wiesen hatte. Scheinbar ohne die leiseste Erregung, begann
sie zunächst damit, den blauen Hauch auf dem Rabenge-
fieder, der auch ja der billigsten Sorte von Tiefschwarz eigen
sein sollte, aus der entfernten Vetterschaft zu erklären.
Dann aber schossen ihre giftigen Seitenblicke immer häu-
figer auf den herumhockenden Häherpöbel, und immer
kräftiger betonte sie: "Also, schauen Sie mich nochmal an,
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Frau Bas! Sehen Sie! Geben Sie Ihr unparteiisches
Urteil ab! Kopf, Hals, Kehle, Oberbrust und Rücken dunkel-
schwarz mit grünem Schiller, nicht dem gewöhnlicheren
blauen! Schultern und Unterbrust rein weiß, blendend
weiß und nicht verschwommen in den Metallglanz über-
gehend, sondern ganz scharf abgesetzt! Und wenn dann
mein Mann kommt, können Sie sich überzeugen, ob Sie
bei einem andern, sogar bei seinen eigenen Brüdern, das
herrliche Querband über dem Rücken schon einmal nach-
weisen konnten!"

Die Häher kicherten. Neugierig aber waren sie, wie die
Schalaster die unverhältnismäßige Länge ihrer Ständer in
einen Vorzug verwandeln würde, und ein junger Naseweis
vom Vorjahr ließ sich auf den Grasboden hinunterfallen
und ahmte drunten mit boshafter Übertreibung den wak-
kelnden Rabenschritt der Elster nach, vergaß auch nicht, von
Zeit zu Zeit plötzlich den Sprung vorwärts zu machen, wie
wenn er hinten gezwickt würde.

"Ätsch, ätsch!" höhnten die Häher, während sich ver-
schiedene von ihnen in der täuschenden Wiedergabe der
gezielten Ausdrucksweise Frau Schalasters überboten. Diese
überhörte und übersah; aber weil sie gerade bei den Klei-
dern war, mußte sie schon auch erwähnen, welche Geschmack-
losigkeiten man in der heutigen Zeit ertragen müsse. "Da
gibt es nahe, ganz nahe bei uns", fuhr sie mit erhobener
Stimme fort, "eine notige, ganz notige Gesellschaft; die
träumt von einem rötlichen Schimmer auf ihrem mehr als
einfachen, grauen Bettelgewand; nichts im Kittel und nichts
im Sack; man meint, daß man ihnen etwas schenken muß.
Aber an die Seite hängen sie ein an sich ganz hübsches Muster
von blauen und schwarzen Farben, natürlich viel zu nobel
für so niederes Pack. Man möchte ihnen das Zeug herunter-
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reißen, wenn man sich nicht zu gut wäre dazu!" Den
jüngern Hähern stellte der Zorn bereits die Hauben auf;
aber die überlegene Ruhe des alten Margolf gab ihnen
vorläufig ihre Selbstbeherrschung wieder. Frau Rabe aber
suchte ihre Base zu beruhigen, indem sie den Schimmer
ihres Schwanzes bewunderte, den grünen Schimmer —
und diesmal glaubte sie richtig beobachtet zu haben. Frau
Schalaster aber schluckte und würgte; mit einem so unge-
bildeten Ding, das nicht einmal sehen gelernt hatte, war
schwer zu verkehren. Aber — also — man tat vielleicht
ein gutes Werk! "Ich will Ihnen etwas zeigen", begann
sie; "stellen Sie sich einmal so her! Jetzt! Und bei dieser
Gelegenheit können Sie sich gleich von dem einen Vorteil
meiner langen Ständer überzeugen. Mit denen setze ich
mich in den eleganten Schwung. Den Schwanz aber, meinen
selten schön geformten, mehr als körperlangen Schwanz —
kürzere Seitenfedern, darum keilförmig — stelle ich auf-
wärts — so — jetzt abwärts — so — nun schneller — ich
wippe! Sogar verschiedene Kleinvögel, wie Bachstelzen und
Rotkehlchen, machen das ja auch ganz nett, aber ohne Zweck.
Es scheint, daß sie's an mir schön gefunden und mir abge-
lernt haben. Ich aber führe damit den unvergleichlichen
Schiller meines Schwanzes vor: bis gegen die Mitte blau-
grün, dann goldgrün, dann purpurglänzend bis zu dem
violetten Querstreifen und dann natürlich wirkt als Abschluß
auch das Stahlblau am Ende fein!" Gern hätte die Frau
Rabe etwas bemerkt, aber sie suchte immer zu lange nach
dem passenden Ausdruck, und ehe sie ihre schwere Zunge
heben konnte, schwatzte die Elster schon wieder weiter.
Immer unruhiger gebärdeten sich die Häher.

"Aber da kommt ja mein Mann!" rief Frau Schalaster
voll Freude und die Häher begrüßten ihn mit einem
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wiehernden Gelächter. Ihre vernichtenden Urteile über
seinen schwerfälligen Flug, der trotz völliger Windstille so
häufige Schwingenschläge erforderte, überstürzten sich. So-
gar Frau Rabe, die sich oft zu ihrem Vergnügen in den
höchsten Höhen vom Sturme tragen ließ, kniff ein Auge zu
und begriff nun, warum die Elstern ihre Flügel so ungern
und nur dann gebrauchen, wenn sie unbedingt müssen.
Die Schalaster aber fühlte sich in der Gesellschaft ihres
Mannes, die sie ja das ganze Jahr über nur sehr selten
vermissen durfte, wieder um so sicherer. Während sie über
alle Anwesenden vornehm hinwegsah, unterhielt sie sich zu-
nächst nur mit dem Gatten über die großartige Anlage ihres
Nestbaues. Erst als sich die Frau Rabe anschickte, sich ohne
Abschied zu empfehlen, zog sie dieselbe wieder gnädig ins
Gespräch und erläuterte ihr, wie man es machen müsse,
um etwas Vollkommenes zu schaffen. "Schon um Weih-
nachten trage ich das erste Reis zum Nest."

Daß Frau Margolf einwarf "Nie vor Ende Februar!"
berührte sie nicht im mindesten.

"Natürlich wählt man nur die höchsten Gipfel unbesteig-
barer Bäume."

Da lachte auch Herr Margolf. Wiederholt hatte er schon
ein Elsternnest auf niederen Bäumen entdeckt, ein anderes
Mal in einer Dornhecke, und einmal sogar ganz offen auf
einem Weidenstumpf. Woher sollen auch die Elstern ihre
Weisheit haben! Die schwätzten schon von einer großen
Reise, wenn sie sich einmal in die nahen Dorfgärten hinüber-
wagten! Frau Rabe begann bereits ihre Aufmerksamkeit
andauernd zu teilen. Die Elster aber beschloß, sich durch
keinen Einwand mehr irre machen zu lassen, wenn sie auch
nur mehr durch ganz bedeutenden Stimmaufwand den
Lärm der ungezogenen Häher übertönen konnte.
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"Also, dem ersten Reis folgen noch viele und geben mir
mit dazwischen geschobenen Dornzweigen einen festen Unter-
bau. Erst darauf errichten ich und mein Mann aus den
feinsten Wurzeln und Tierhaaren die eigentliche Nestmulde
mit ganz besonderer Sorgfalt!"

Während sie weiter die aus Dornen und trockenen Reisern
aufgesetzte Haube beschrieb, die Luft und Licht durchlasse,
aber gegen räuberische Angriffe sichere, und die Annehm-
lichkeiten des seitlichen Einganges pries, gingen ihr die
aufreizenden Bosheiten der Häher doch auf die Nerven und
sie machte eine Pause und streifte die ordinäre Sippschaft
mit einem Blick tiefster Verachtung. Darauf schienen die
Lausbuben gewartet zu haben; eine höhnische Bemerkung
folgte der andern: das kunstreiche Nest des sonst ziemlich
faden Würgers, im dichtesten Gestrüpp ganz raffiniert ver-
steckt und mit grünen Pflanzenteilen herrlich aufgeputzt,
habe sie wohl noch nie gesehen! Und während man die
jungen Buchfinken fresse, habe man keine Zeit, zu lernen,
wie man eine Nestmulde flicht! Vom eigenen Nest wollten
sie gar nicht reden; denn es gäbe auch noch eine Bescheiden-
heit auf der Welt!

Frau Rabe wollte die Base ablenken und fragte, ob dann
wohl das Nest jetzt schon fertig sei.

Da lächelte Frau Schalaster doch wieder ganz über-
legen. "Das Nest! sagen Sie: die Nester! Das dritte
wird in Kürze vollendet sein!" flüsterte sie ihrer Nach-
barin ins Ohr. "So werden neidische Feinde von niemand
gefoppt wie von uns. Wir bauen bald am einen, bald
am andern und verraten mit unnachahmlicher Schlau-
heit niemals, wo wir unsere Familienstube einrichten
werden!"

"Drei Nester! drei! Nur laut reden!" jubelten die Häher;
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"wir zeigen sie jedem, der's wissen will! In dem ganz
hohen liegen schon zwei Eier!"

"Ja, ja", tat selbstbewußt die Schalaster, "es werden bald
mehr! Sieben, manchmal sogar acht", wandte sie sich wieder
an die Base, "mattgrün mit braunen Tupfen, eine hübsche
Farbenzusammenstellung! In knapp drei Wochen sind sie
ausgebrütet."

"O jeh, o jeh!" machten die Häher recht weinerlich; "da
wird sie sich wieder hinunterkümmern müssen, wenn diese
Rangen erst einmal auf der Welt sind! Und die wird sich
wieder aufführen, wenn sich der Sperber wieder so einen
Balg herausklaubt unter der "sicheren" Nesthaube wie im
Vorjahr. Das war ein Zetergeschrei und ein so einfältiges
Außerachtlassen aller Vorsicht, daß der Sperber leicht auch
mit ihr hätte fertig werden können, wenn sie ihm nicht zu
zäh gewesen wäre! Und das Klagelied dauerte tagelang
zum Ekel aller Waldbewohner!"

Während die Elster ihren Zorn zum letztenmal bezwang
und mit etwas zitterndem "Schääk, schääk" die Frau Rabe
wieder zur Aufmerksamkeit mahnte, schimpften die Häher
so weidlich über die gesamte Elsternbrut, daß die anschauliche
Schilderung der Mutter von den guten Eigenschaften, na-
mentlich der großartigen Bildungsfähigkeit der Kleinen, für
die Base fast verloren ging. Um die alle miteinander wäre
nicht im mindesten schade! Diese Diebsgesellschaft sollte aus-
sterben. Sogar den Menschen stehlen sie allerhand glänzende
Sachen, die sich gar nicht verzehren lassen, nur aus reiner
Habsucht, damit sie mit ihrem Reichtum recht dumm protzen
können. Schon im Vormonat hätten die Leute alle Elstern
totschießen sollen, das wäre klug gewesen; denn eine im
März erlegte Elster dürfe man nur an der Stalltüre auf-
hängen, um Fliegen und Krankheiten vom Vieh abzuhalten.
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Eine in den "zwölf Nächten" erbeutete, verbrannte und zu
Pulver zerstoßene Elster gäbe sogar ein unfehlbares Mittel
gegen die Fallsucht. Also bringe nur eine tote Elster einigen
Nutzen!

"Oho!" fuhr die Frau Schalaster wutschnaubend auf,
"wer vertilgt den Menschen die vielen schädlichen Mäuse,
die gefräßigen Schnecken, das unnütze Gewürm?"

Dieses gefährliche Thema hätte sie lieber nicht anschneiden
sollen. Wie viele Kämpfe hatte der leidige Futterstreit schon
im Gefolge gehabt! Nun machten auch die Häher Ernst!
"Wir, wir!" schrien sie lebhaft, "und dazu die giftigen Kreuz-
ottern!" Und nun rupften sie den Elstern ihr ganzes
Sündenregister vor: diese eingebildeten Großköpfe meinen,
Feld und Wald gehöre ihnen allein und alles, rein alles
fressen sie im Laufe des Jahres in sich hinein, nur damit sie
es den wahrhaft Bedürftigen wegschnappen können. Frei-
lich, Mäuse und Schnecken und Würmer haben die Elstern
ganz gerne, ebenso alle möglichen Kerbtiere, aber nicht weil
diese schädlich sind, sondern weil sie gut schmecken. Und
Obst und Vogelbeeren und alle möglichen Baum- und Feld-
früchte und sogar Getreidekörner verschmähen sie nicht.
Sogar um das stinkende Aas beneiden sie die Raben und
halten bei ihren Mahlzeiten gar gründlich mit. Wenn diese
einfältigen Vettern wüßten, was die Elstern von ihnen
denken! Nur die Profitgier veranlaßt diese zänkische Sippe
trotz ihrer Unverträglichkeit immer wieder, Gesellschaft zu
suchen. Allein ist ihnen doch nicht wohl, weil sie fürchten,
sonst irgend etwas Genießbares in Wald und Feld zu über-
sehen. An Krähen und Würger und Häher schließen sie sich
an und fressen als ungebetene Gäste mit und schämen
sich trotz ihres Hochmutes nicht, sich etwas schenken zu
lassen.
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"Hungriger als ein Häher kann man nicht leicht tun!"
polterte Herr Schalaster dazwischen.

Da übermannte auch den alten Margolf der Zorn und
wütend schrie er an Herrn Schalaster hin: "Ihr vergreift
euch an der zarten Jugend; ihr stehlt die Eier, ihr schmaust
die feinduftenden nackten Kleinen!" Da mußte auch Frau
Rabe lachen; denn sie wußte wohl, daß man dieselbe Schand-
tat mit der gleichen Berechtigung auch den Hähern vor-
werfen könne. Übrigens fand sie nach kurzer Gewissens-
erforschung gar nichts Besonderes dahinter; zugleich war
sie überzeugt, daß die Raben nur deshalb auch Nester plün-
derten, weil diese doch von der Konkurrenz vernichtet
würden.

Inzwischen donnerte Margolf weiter: "Der Würger ist
ein nobler Kerl gegen euch und den heißen doch schon die
Leute den Neuntöter!"

"Und euch die Neunmalneuntöter!" geiferte Frau Scha-
laster und machte Miene, sich auf die ihr zunächst sitzende
Frau Margolf zu stürzen. Deren Mann aber war schnell an
ihrer Seite und alle Häher gruppierten sich in Schlacht-
ordnung, während jeder von einem Fall zu berichten wußte,
wie eine Elster da ein Rebhuhn, dort einen Fasan, eine Ente
geschlagen habe, wie sie sich voll Heimtücke an diese größeren
Vögel heranmachen, scheinbar ruhig zwischen ihnen äsen
und sie plötzlich hinterlistig überfallen und morden.

Die Elstern gebärdeten sich wie wahnsinnig; denn die
Wahrheit konnten sie bei ihrer Scheinheiligkeit am aller-
wenigsten vertragen. Frau Rabe aber klappte zornig mit
den Fittichen, sperrte den Schnabel auf und schickte einige
gellende Warnungsrufe zum Wald hinüber, um ihre
Schwestern und Brüder zu verständigen. Eine gefährliche
Schlacht schien unvermeidlich.
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Mit einem Schlage aber war der Lärm der Häher wie
abgeschnitten; das Ehepaar Margolf drückte sich ganz nahe
an den Stamm; einige jüngere fielen sogar wie vom Blitze
getroffen vom Ast und blieben unten tiefgeduckt im Grase
hocken. Nur Frau Schalaster, die doch von Jugend auf jeden
Augenblick mißtrauisch darüber gewacht hatte, was in ihrer
näheren und weiteren Umgebung vorging, keifte in kopf-
loser Aufgeregtheit mit überschnappender Stimme ohne
Unterbrechung weiter. Ihr Gemahl hatte soeben mit seiner
Frau blitzschnell Platz gewechselt, um die stärker bedrohte
Seite zu verteidigen, und das war sein Glück; denn im näch-
sten Augenblicke krümmte sich die Frau Schalaster unter den
eisernen Fängen des stoßenden Habichts. Erbarmungs-
würdig jammerte sie für den ersten Augenblick unter dem
schmerzenden Griff. Dann aber verteidigte sie sich mit
heldenhaftem Mute. Ihre grimmigen Bisse ließen auch den
Habicht mit rüttelnden Schwingenschlägen wiederholt brem-
sen, ehe er mit der Geschlagenen in einiger Entfernung zur
Erde niederging; aber was er einmal gefaßt hat, das muß
sterben. Wiederholt sinkt der Kopf der Armen zur Seite
und aus dem weitgeöffneten Schnabel zuckt ruckweise die
zitternde Zunge; aber immer wieder sträubt sie sich wut-
entbrannt gegen ihr besiegeltes Schicksal und rafft die letzten
Restchen von Lebenskraft zusammen zu erbitterter Abwehr.
Ein furchtbarer Hieb des unbarmherzigen Räubers erlöst sie.
Während sich der Habicht mit seiner leblosen Beute auf-
schwingt, ziehen schon von allen Seiten die Raben heran,
um ihn, den Meistgehaßten, zu vertreiben. Der aber ver-
schwindet eben zwischen den hohen Stämmen im Waldes-
schatten und weit drinnen beginnt er auf einem Baum-
stumpf unbehelligt und ohne jede Übereilung zu kröpfen.

Einer nach dem anderen schleichen sich die Häher wieder
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hinüber zu ihren gewohnten Standplätzen; von Baum zu
Baum huscht jeder verstohlen weiter, lautlos schmiegt er sich
ins heimliche Versteck. Ganz zuletzt schwingt sich der alte
Margolf von der Eiche ab. Auch er hat es über die Blöße
hinüber sehr eilig. Mit ihrer mutigen Verteidigung hat ihm
Frau Schalaster vorhin wirklich fast einige Hochachtung ab-
gezwungen; nur — meint er voll Selbstgefühl — wäre es
empfehlenswerter, sich nicht erwischen zu lassen.
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[Leerseite]



Ein flotter Herr.
aß er unter der neuen Regierung nicht mehr so viel zu
sagen hatte, begriff der Wind sehr rasch; er fügte sich in die

veränderten Verhältnisse, betrug sich schon viel manierlicher
und heute half er sogar der erstarkenden Frühlingssonne den
widerspenstigen Nebel vertreiben. Hinterrücks aber arbeitete
er ihr entgegen; bei seiner Charakterlosigkeit änderte er alle
Augenblicke seine Richtung; heimlich strich er über die frisch-
duftende Erde, fegte in kurzen Stößen durch die ragenden
Wipfel und warnte alle die Gräser und Blümlein und Knos-
pen mit boshaften Püffen vor dem Kälterückschlag, den er
ganz sicher noch einmal herbeiführen würde. Die Sonne
aber lachte zu all seinen Tücken und mit zärtlichem Kosen
beruhigte sie die sehnsüchtig wartende Schar der in ihrem
Versteck zitternden Frühlingskinder. Ihre fröhliche Zu-
versicht zerstreute all die kleinen Sorgen und Befürchtungen
der in langer Winterhaft Eingeschüchterten. Und die un-
zähligen Blüten und das Heer junger Blättlein, die eben
noch zusammengefaltet in ihren Knospen geschlummert
hatten, reckten und dehnten sich und wollten sich nicht länger
mehr in Banden halten lassen und hätten am liebsten heute
noch die schützenden Hüllen gesprengt. Das einsame Gänse-
blümchen aber, das abseits von seinen Geschwistern mitten
zwischen den hohen Stämmen am Waldrand ein Plätzchen
gefunden hatte, war schon vor längerer Zeit zaghaft an die
Oberfläche getreten und hatte sich unauffällig zwischen den
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fahlen Halmen des Vorjahres durchzuzwängen versucht.
Auch zu ihm fanden nun die belebenden Strahlen ihren Weg
und küßten sein rosenfarbiges Köpfchen und da öffnete es
sein goldenes Auge und war nun doch stolz darauf, daß es so
früh daran war.

Plötzlich wirbelten glänzende hellbraune Schuppen vom
Himmel hernieder und setzten sich, flatternd wie winzige
Vögelein, rings um das Gänseblümchen. In ununter-
brochener Reihe schwirrten sie heran und wieder war es
der Wind, der sich unter die harmlos Spielenden mischte,
sie im Fluge von der Seite faßte und im flachen Bogen zur
Seite steuerte, und noch auf dem Boden mußten sie nach
seinem Takte weitertanzen.

Hoch oben im schattigen Wipfel der alten Wettertanne
aber sitzt ein eleganter Herr in rotem Frack und weißer Weste,
dichte Haarbüschel wie einen Zylinder auf die Ohren gestülpt,
zwischen den aristokratisch schmalen Händen einen großen
Zapfen präsentierend. Während die langen Finger geschickt
nachgreifen, dreht sich das spitze Schnäuzchen von einer Seite
zur andern und die scharfen Zähne schneiden Schuppe um
Schuppe am Grunde durch und schicken sie den andern nach
in die Lüfte. Und wenn die letzten Samen unten an der
Spitze bloßgelegt und von dem Feinschmecker gewürdigt sind,
hüpft die leere Spindel weg, springt auf dem untersten Ast
auf und schlägt einen Purzelbaum in die Tiefe. Es ist eine
Arbeit, mit so kleinen Portionen einen so gesunden Magen
satt zu kriegen. Aber gutes Wetter versetzt nun den Herrn
Eichhorn immer in Stimmung und die äußert sich bei ihm
stets in unbezähmbarem Bewegungsbedürfnis und ge-
segnetem Appetit. Sein feines Gefühl für Witterungs-
umschläge hat ihm längst verraten, daß jetzt der Lenz kommen
muß und bald wieder neue Nahrungsquellen eröffnen wird.
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Und wie alle Naturkinder, wenn es ihnen gut geht, hat auch
er schon die letzten Wochen sorglos in den Tag hineingelebt
und in seinen reichen Vorräten geschwelgt im Vertrauen
auf eine glückliche Zukunft. Unter Wurzeln und Stöcken
und Steinen, aus Spalten und Löchern und hohlen Bäumen
hat er seine sorgsam gehüteten Schätze hervorgeholt; Eicheln,
Nüsse, Bucheln, der eiserne Bestand in seiner Wohnung,
alles ist zu Ende gegangen. Nadelholzsamen und Knospen
schmecken ja auch gut, wenngleich auf die Dauer etwas ein-
förmig; doch Bewegung macht Hunger, und ehe er sich den
nächsten Zapfen herunterholt, saust er wie der Blitz den
Stamm hinunter und in Absätzen rasselt er wieder hinauf,
wie wenn er auf einer Zahnradbahn führe. Gleichzeitig setzt
er die vier scharfbekrallten Beine an und die langen, kahl-
gescheuerten Sohlen der Hinterfüße saugen sich an der Rinde
fest, wenn er mit einem Ruck plötzlich bremst wie ein nobler
Herrschaftskutscher. In weichem Sprung gleitet er vom
untersten Ast zum nächst höherstehenden, schießt kopfüber
auf der anderen Seite wieder abwärts und schlägt in rasen-
dem Tempo ein Dutzend Wellen gleichzeitig über die zwei
gewählten Reckstangen. Eins, zwei, drei, hoch hinauf,
baumelt er am nächsten Zapfen; der reißt — und schon
wieder sitzt er ruhig aufrecht und beginnt mit fachmännischer
Sachkenntnis zu zerlegen. In seine anregende Beschäftigung
vertieft, überhört er vornehm die zum Teil abfälligen Be-
merkungen der Häher wegen seiner übertriebenen turne-
rischen Leistungen. Jede seiner Bewegungen sei ja ge-
schmeidig, wirklich flott, das müsse ihm sogar der Neid zu-
geben; aber etwas weniger Gelenkigkeit würde auch ge-
nügen und dann erst könnte man ihn zum Fressen gern
haben. Auch der Rabe, der im Nachbargipfel soeben gries-
grämig den Kopf zwischen die Schultern gezogen hatte,
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mochte sich angesichts der runden Formen des Herrn Eich-
horn gewünscht haben, der möchte leichter zu erbeuten sein.
Gerade war er mit dem Zapfen fertig und nun mußte sich
der Rabe auch noch über einen nach seiner Meinung höchst
unnötigen Reinlichkeitssinn wundern, wie der andere nach
der Mahlzeit Mäulchen und Schnurrbart putzte und auch
gleich seinen Rotrock aufbürstete und glattstrich, als wollte
er sofort zum Tanz antreten. Und dabei machte er gar so
große schwarze Augen und schnitt so vieldeutige Gesichter,
daß sich dem Raben etwas aufdrängte wie "Hanswurst!"
— und er hüpfte eine Kehrtwendung, damit er ihn wenig-
stens nicht immer ansehen mußte. Auf dem schwanken
Zweig da drüben aber schaukelte sich der Edelfink vor seiner
erst kürzlich aus dem Süden zugereisten Frau und er zeigte
ihr die artigsten Komplimente und beide taten so verliebt,
daß man die weitere Entwicklung wohl ahnen konnte. Hoch
richtete sich der Herr Eichhorn auf, ließ die Vorderpfötchen
herunterhängen, streckte die Nase weit vor und guckte teil-
nahmsvoll hinüber, nur einige Augenblicke, solang er sich
eben ruhig halten konnte — erinnerte sich an die vielen
schönen Nester vom Vorjahr und machte eine pfiffige Miene.— —

Leider konnte der böse Wind sein Wort noch einlösen und
dem lebenslustigen Eichhorn die Laune zum Spiel gründlich
verderben. Als echter Sanguiniker "himmelhoch jauchzend,
zu Tode betrübt" geriet dieser schon im Vorempfinden des
nahenden Unwetters in eine lästige Aufregung. Nur mehr
im Vorbeieilen nahm er sich Zeit zu speisen, während er alle
seine gelegentlichen Absteigquartiere aufsuchte, den ver-
lassenen Krähen- und Raubvogelholst, das vom Sturm zer-
zauste Elsternnest, das heimliche Versteck im hohlen Baum,
und überall zwang er sich zu unruhiger Rast. Immer wieder
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aber trieb es ihn zurück zu seiner Jahreswohnung, die er sich
in der Astgabel dicht am Stamm der stärksten Fichte festge-
fügt hatte. Den mit Lehm ausgeklebten Boden eines alten
Rabennestes als sichere Grundlage benützend, hatte er aus
biegsamen Zweigen dichte Seitenwände und ein hohes,
kegelförmiges Dach geflochten, das heiße Sonnenstrahlen
abhielt und zuverlässig dem schwersten Regen widerstand.
Durch den abwärts gerichteten Haupteingang schlüpfte er in
seinen "Kobel" und überlegte. Eine traurige Zeit ist für ihn
nicht wert erlebt zu werden, und während er sich tief ins
schwellende Moosbett wühlte, verstopfte er das kleine Flucht-
loch seitwärts gegen den Stamm und versperrte unten die
Haustüre. Die Tropfen durften draußen herniederklatschen
und der Wind mochte noch so ungestüm Einlaß fordern,
er schob sich mit großem Behagen zusammen und vor dem
Einschlafen mag er wohl ähnlich gedacht haben wie der in
Deutschland lebende italienische Händler, der an seinen
Fensterladen die Worte malte: "heide Ganse namedag
susbir!"

Bald aber freute er sich wieder seines Lebens; noch der
März spendete ihm milde Tage und da schlich sich in sein
kleines Herz eine süße Sehnsucht und ließ ihn immer weiter
herumstreifen in seinem weitgedehnten Walde. Und bald
entflammte ihn ein zierliches Fräulein und gar die zwei
Verehrer, die sich schon mit ernsten Absichten um ihre Gunst
bewarben, entfachten in ihm eine brennende Eifersucht.
War das eine wilde Jagd stammauf und stammab und rings
um den Stamm herum hinter der Schönen drein und die
drei ebenbürtigen Bewerber überboten sich in den präch-
tigsten Sprüngen. Immer mehr bedrängten sie die reizende
Kleine; aber geschickt vermochte sie stets zu entweichen, wenn
immer wieder einer dem andern mit kühnem Satze den Weg
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verlegte. Wie die züngelnde Flamme den First des Stroh-
daches entlang, so laufen sie hintereinander auf dem wag-
rechten Aste bis zum äußersten Ende, weit schnellen sie sich
von dem federnden Sprungbrett und in vier bis fünf Meter
Entfernung greifen die Vorderpfötchen mit unfehlbarer
Sicherheit den dünnen Zweig. Schon liegen sich zwei pfeifend
und pfauchend in den Haaren und der dritte treibt das be-
gehrte Liebchen mit verdoppeltem Eifer vorwärts, um einen
möglichst großen Vorsprung zu gewinnen. Vor der Ent-
scheidung aber brechen die Zurückgebliebenen den Kampf ab
und jagen die Entflohenen im Kreise wieder zurück. Immer
häufiger und erbitterter wird gestritten, immer langsamer
wird die Flucht des ermüdeten Weibchens. Wieder balgen
sich die zwei weniger erfahrenen Hitzköpfe unten auf dem
Boden herum und unser Eichhorn benützt die Gelegenheit,
führt die unzuverlässige Braut kreuz und quer weit weg
und im dichten Ästegewirr verschnaufen die beiden und
drücken sich, bis die andern die zwecklose Verfolgung auf-
geben, um anderwärts ihr Glück zu versuchen.

Vier Wochen darauf ist der Herr Eichhorn Papa. Fünf
blinde Junge liegen bei der Mutter im weichgepolsterten
Kobel und da ist für ihn kein Platz mehr in der beschränkten
Wohnung; auch zeigt er nur ein ziemlich begrenztes In-
teresse für das Familienleben. Wohl trug er manchmal
Nahrung zu, wenn sich seine kleine Frau von den Kindern
nicht wegzugehen getraute; aber die neu entdeckte Feinkost,
der er auf verbotenen Schleichwegen immer begehrlicher
nachstrebte, verspeiste er für sich allein. Er merkte wohl,
warum das Finkenweibchen den grausamen Häher ängstlich
flatternd gerade von jenem Baume wegzufoppen trachtete;
heimlich schlich er heran und mit Wohlbehagen trank er die
zwei frischen Eier. Geräuschlos und flink verschwand er und
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die betrogene Mutter ahnte gar nicht, wer ihr junges Eltern-
glück zerstört hatte. Weiter und weiter dehnte er seine Aus-
flüge von Tag zu Tag aus, um sich den begehrten Lecker-
bissen zu verschaffen. Die Allee an der Straße absuchend,
pirschte er bis in die Obstgärten des nahen Dorfes hinüber,
und wo er zu spät kam, fraß er die nackten Nesthocker, die
auch noch nach dem Ei dufteten. Und nebenbei sorgte er
für ausgiebigere Bewegung und turnte seine sämtlichen
Kunststücke herunter, damit er nicht aus der Übung kam.
Nur wenige Tage unterstützte er die Gattin bei der Führung
der entwöhnten Kinder, ehe er sie auf gut Glück schon früh-
zeitig in die Welt schickte, und dann war ihm die Begleitung
seiner Gesponsin wieder ganz angenehm. Im Juni erlebte
er zum zweiten Male Vaterfreuden.

Inzwischen aber hatte er sich grimmige Feindschaften
zugezogen. Es gab nämlich noch mehr Liebhaber frischer
Eier in seinem Bezirk. Daß er die Nester mit mehr Geschick
unauffälliger plünderte als sie, konnten ihm die Häher und
die Raben und die Elstern nimmermehr verzeihen. Daß er
aber gar noch mit so viel Glück den Unschuldigen spielen
konnte und seine Räubereien auch noch ihnen zur Last gelegt
wurden, versetzte sie in helle Wut. Weil er sie bei ihren Ver-
suchen, selber ihn zu strafen, nur zu narren pflegte und mit
ihnen um den Stamm herum "Kuckuck" spielte, zettelten sie
eine Verschwörung gegen sein Leben an und suchten sich
gewandtere Bundesgenossen. Aber der Habicht, den die
Raben bei seinem Erscheinen jedesmal verfolgten und mit
aufreizenden Reden bestürmten, hätte auch nur mit einem
Überraschungssieg rechnen können und er verzichtete deshalb
überhaupt fast immer auf den kleinen Bissen. Und die Eule,
welche an manchem Morgen mehr Lust gezeigt hätte, konnte
bei ihrer Schwingenlänge auch nur in großen Bogen seinen
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Spiralen um den Baum herum folgen und kam so nicht ans
Ziel. — Wenn sie aber in der Abenddämmerung mit den
Flügeln an seinen Kobel streifte, war er einfach wieder für
niemand zu Hause. Die Häher hofften noch auf seinen
stärksten Gegner, aber sie verrieten nichts. — Auf dem Hoch-
sitz am Rande des großen Schlages saß aber schon seit dem
ersten Tagesgrauen der Jäger. Er wartete auch auf einen
Herrn im roten Rock und ärgerte sich über das Herzklopfen,
das ihm das Rascheln zwischen den Fichtenboschen am Fuße
der Leiter für den ersten Augenblick verursacht hatte.
Lächelnd nickte er unserm Herrn Eichhorn zu, der plötzlich
auf dem Schlag heraußen saß, als wäre er aus dem Erd-
boden geschlüpft. Keine Sekunde aber gönnt er sich Zeit
zu sichern, wie es doch alle Kinder des Waldes für not-
wendig finden, sobald sie die schützende Deckung verlassen;
in ununterbrochener Lebhaftigkeit hüpft er herum, nie kann
er im Schritt gehen und wie alle Vielbeschäftigten nimmt er
sich kaum Zeit zum Essen, wiewohl er bei seinem regen Eifer
fortwährend findet. Schnell muß bei ihm alles gemacht
werden. Hier scharrt er blitzschnell die Halme auseinander
und die freigelegten Samenkörner nimmt er nur so im
Vorbeigehen mit. Während noch Lippen und Barthaare
beim Kauen emsig auf- und niederzucken, reißt er schon
wieder mit scharfen Krallen den modernden Stock ausein-
ander, daß Staub und Trümmer fliegen. Aber gleich wieder
sucht er eine andere Beschäftigung und Pilze und Früchte
und Beeren und Knospen geben ihm noch Arbeit genug,
bis er seinen reichen Speisezettel in kürzester Zeit durch-
gekostet hat. Ganz vertieft in sein Programm scheint er zu
sein und doch sind auch seine scharfen Sinne auf der Wacht.
Er sieht die verspätete Eule da drüben heimschweben, er
hört nebenan die Häher zanken und die Raben sich gegen-
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seitig warnen; aber mit köstlichem Leichtsinn setzt er sich
über jede Gefahr hinweg. Sollte wirklich wieder einmal ein
Versuch gegen sein Leben unternommen werden, seine Ge-
lenkigkeit wird ihn retten wie schon so oft und zu weit sucht
er auf freie Flächen nie hinaus. Erregter wird mit einem
Male der Ton der Häher — er fährt zusammen und mit
einem wilden Satz erreicht er den nächsten Baum und flitzt
einige Meter nach oben. Die Häher lachen; sie vergönnen
dem unbeliebten Fuchs die Fehlpirsch. Es muß schon ziemlich
lange her sein, daß einmal ein Fuchs einem Eichhorn zuvor-
gekommen ist! Und dann ärgern sie sich doch wieder und
beschweren sich, daß der kleine Spitzbube wieder entwischen
konnte. Aber nochmal könnt' es recht werden. Das große
dunkle Etwas da drüben über der Leiter, das den Hähern
nur zu gut bekannt ist, erregt die Neugierde des Herrn Eich-
horn im höchsten Grade. Unschlüssig hängt er am Stamme.
Soll er auf- oder abwärts oder gar hinüber? — Pfeifend
flüchtet er zur höchsten Höhe, hält plötzlich an, macht Kehrt,
spitzt die Ohren, streckt den Hals. Immer weiter treten seine
schwarzen Augen hervor. Lautlos gleitet er hoch droben
hinüber auf den gefährlichen Baum. Mit ängstlichem
"kru, kru" verrät er sich dem lauschenden Jäger. In kurzen
Absätzen fährt er am Stamme abwärts, dicht unter ihm sitzt
der Geheimnisvolle regungslos — kru, kru — kr kr — wieder
saust er entsetzt nach oben — nochmal zieht ihn die Ver-
suchung an der entgegengesetzten Seite des Baumes her-
unter — rechts guckt er vor, links und wieder rechts —
krr, krr, krr!

Ein verräterisches Leuchten aus dem Auge des Weid-
manns zuckt zur Seite — — aber nun pressiert's und dies-
mal kommt er nimmer zurück. Freundlich blickt ihm der
Mann nach und freut sich über das kleine Erlebnis, das ihn
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vielleicht gar entschädigen muß, wenn der Bock wieder aus-
bleibt. Wie oft hätte er doch das spaßige Bürschlein schon
herunterholen können! Hat ihn die Patrone gereut? Oder
das drollige Kerlchen! Ein kleiner Gauner, aber ein flotter
Herr!

Das drohende Gewitter war fortgezogen, ohne ihn mit
der gefürchteten Nässe zu belästigen, und soeben hatte sich
der Herr Eichhorn entschlossen, den vielversprechenden
Abend doch noch zu einem Ausfluge zu benützen. Gerade
wollte er vor die Haustüre schauen, da funkelte ihm der
lähmende Blick seines grimmigsten Todfeindes entgegen
und seine Geistesgegenwart verließ ihn trotzdem nicht. Mit
einem schrillen Schreckenslaut setzt er durch das Fluchtloch
ins Freie und ist schon um den Baum herum, im gefährlich
aussehenden Sprung erreicht er den nächsten Stamm, fällt
mehr hinunter, als daß er gleitet, und an dem daneben rast
er wieder aufwärts, dicht hinter ihm der blutdürstige Mar-
der. In Schraubenlinien geht die wilde Flucht zur Höhe
und der Vorteil des weiteren Sprunges erschwert dem
ebenso gewandten Verfolger wieder das Nehmen der eng
gewundenen Kurven. Immer schneller wird die tolle Fahrt,
die ganze Umgebung beobachtet das aufregende Schauspiel
und sogar die Häher, die doch diese Stunde längst herbei-
gesehnt haben, kreischen vor Entsetzen. Kürzer wird das
Klatschen und Pfeifen des armen Opfers; der Unersättliche
ist ihm an Ausdauer überlegen, die gefährlichen Momente
mehren sich. Von Baum zu Baum zieht sich das Wettrennen
gegen den Waldrand hin, an der einzeln stehenden Föhre
fliegen sie nochmal nach oben, der dünne Gipfeltrieb biegt
sich unter der kleinen Last und der Marder setzt an zum letzten Ende — — da schnellt der Eichhorn weit hinaus in die freie Luft, die Beine wagrecht ausgestreckt und den buschigen
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Schwanz wie einen Fallschirm hinter sich herziehend, in
hohem Bogen schwebt er abwärts und landet unversehrt
im weichen Gras. Das macht ihm auch ein Marder nicht
mehr nach. Der klettert wohl enttäuscht nach unten und
nimmt die Spur des Flüchtlings an; aber wo er mit dem
Auge nicht mehr jagen kann, gibt er meistens bald auf und
sucht sich leichtere Beute. Nur die Todesangst aber vermag
den temperamentvollen Rotrock für kurze Zeit zur Ruhe
zu zwingen. Im Schutz des dichtesten Blättergewirres drückt
er sich lang an den Ast und preßt die ausgestreckte Rute an
das Holz und auch ohne die vollkommene Deckung würden
sich nur für ein sehr scharfes Auge die lauschend aufgestellten
Ohrbüschel abheben.

Aufgeregt schwatzen die Häher durcheinander — jetzt muß
er ihn haben! Doch die Überraschung verschlägt ihnen die
Sprache! Ohne jede auffällige Nachwirkung der kaum über-
standenen Gemütserschütterung hockt der Bruder Leichtfuß
wieder nebenan und knuspert mit der Gründlichkeit des
erfahrenen Genießers an einem Föhrenzapfen herum und
dabei denkt er wohl schon wieder an all die Genüsse, die in
wenigen Wochen Eiche und Buche und Haselstrauch spenden
werden, so vergnügt guckt er in die Welt. Lustig sein, solang
man kann; das Schlimme kommt von selber! Und die
schwarzen Äuglein blinzeln verständnisinnig herüber und
die immerbeweglichen Lippen fahren auf und ab und rechts
und links und setzen die verrücktesten Grimassen zusammen.
Will sie der eingebildete Kerl wohl gar verhöhnen? — Ent-
rüstet streichen die Häher ab. Dem ist nicht zu helfen; der
bleibt, wie er ist!
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"Kleine" Leute.
iesmal war der Fink mit seiner Wetterprognose bös her-
eingefallen! Schon im letzten Herbst hatte er seinen Kopf

aufgesetzt und war nicht mit dem großen Schwarm so weit
übers Meer gezogen, bis ins nordwestliche Afrika, und selbst
die innigsten Bitten seines so zärtlich geliebten Weibchens
hatten den Entschluß nicht zu ändern vermocht. War es
nicht genug, daß er überhaupt den Winter über nach dem
Süden ging! Blieben nicht die mutigsten seiner Kameraden
auch während der strengsten Jahreszeit in der schönen
Heimat! Ja, wenn er Junggeselle geblieben wäre oder
wenn er einmal seine treue Gesponsin verlöre — nein, nein!
Nur das nicht! Lieber mit ihr reisen bis ans Ende der Welt!
Aber diesmal hatte sie recht behalten sollen; es war zu früh
zur Heimkehr. Die Kraft der südlichen Sonne ließ ihn an
das Erwachen des Frühlings auch in der Heimat glauben;
noch während des nächtlichen Zuges nach Norden wurden
seine Hoffnungen nur wenig heruntergedrückt und nun er-
wartete ihn zu Hause ein schlimmer Nachwinter. Der be-
stätigte zwar seine Ansicht, daß man auch in der härtesten
Zeit bei einigem Fleiß noch lange nicht zu verhungern
braucht. Aber wann würde sich bei diesem rauhen Wetter
seine zurückgebliebene Gattin zum Nachkommen entschließen
können? O, sein süßes, süßes Weiberl! Acht lange Tage
wartet er jetzt in stets wachsender Sehnsucht. Viele reizende
Plätzchen hat er schon entdeckt, die für die Anlage der neuen
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Wohnung geeignet sein könnten. Aber wenn sich dann über
Nacht immer der Rauhreif auf die Zweige senkt, gefällt ihm
der heimlichste Ort wieder nicht mehr und voll Unruhe
wandert er im engeren Bezirke umher und wartet in schmerz-
licher Unschlüssigkeit auf den Rat seiner lieben kleinen Frau.

Und wieder über Nacht hat der Wald noch einmal sein
weißes Kleid angezogen und traurig versteckt der erwachende
Fink das Schnäbelchen abermals unter der Schwinge im
warmen Brustflaum. Und doch traut sich heute recht bald
die langentbehrte Sonne hervor, und wie unter ihrer war-
men Liebkosung die schimmernden Tröpflein lustig von den
Bäumen springen, gibt sie auch ihm wieder neuen Mut und
voll Eifer ist er bereit, ihr zu helfen. "Pink, pink, pink!"
dankt er ihr und hüpft geschäftig hinaus bis zum äußersten
Zweig und nicht lange verträgt der wässerige Schnee dieses
übermütige Schwingen. Mitten aus seiner emsigen Tätig-
keit aber reißt unsern kleinen Freund der Jubel seiner im
weiten Wald verstreuten Kameraden. Die vertragen sich
ja auf einmal alle und alle fliegen sie zusammen nach der
einen Richtung und immer heller schmettern sie ihre kleine
Strophe. Sollte etwa gar — o, die Freude wäre zu groß! —
und wirklich! — Die Weibchen sind angekommen! Bei diesem
Wetter!

Wer hätte da ans Ausruhen gedacht! Die Begrüßung
nahm kein Ende; alles wollte er auf einmal erzählen und
wußte wirklich nicht, was er ihr zuerst zeigen sollte. Mit
knurrendem Magen behauptete er, schon gefrühstückt zu
haben, und überließ ihr selbstlos alle die wenigen Unkraut-
samen, die der Schnee schon freigab. Morgen ist die weiße
Decke sicher verschwunden und nie kommt sie wieder — wird
das ein Leben werden in Überfluß und Freude! Aber jetzt,
aber jetzt! Wo weiden sie sich einrichten? Er findet auf
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einmal, daß ihm die unterste Astgabel der halbwüchsigen
Buche von Anfang an am besten gefallen hat, weil ja das
Nest nicht zu hoch kommen darf. Da kann man am schnellsten
zum Futter hinunter und die Hauptsache ist doch immer ein
gedeckter Tisch. Sie widerspricht nicht direkt, wenn sie auch
die Magenfrage nicht für die vordringlichste hält, und dann
macht sie schüchtern einige Einwände mit einer so ver-
schämten Zurückhaltung, daß ihm plötzlich ein riesengroßes
Licht aufgeht und er sich vor Rührung und Zärtlichkeit gar
nicht mehr auskennt. Aber natürlich werden sie Kinderlein
bekommen, so süße, putzige Kerlchen, wie er sie ihr augen-
blicklich kaum zu schildern vermag. Die brauchen selbstver-
ständlich ein hohes und luftiges Wiegenkörbchen und keine
Sonne darf ihre Äuglein blenden und kein böser Feind soll
sie erspähen. Da ist nun der alte Astknorren nahe am Gipfel
gerade recht. Wenn da erst die vielen Blattknospen rings-
herum aufbrechen, wie schnell werden sich die Blätter zur
schattigen Laube wölben und ein junges Glück verstecken
vor dem scharfen Auge des Widersachers! Immer wieder
hüpft er hin und her und erklärt ihr alle Vorzüge des herr-
lichen Plätzchens und immer inniger klingen über seinem
einfachen Liede die leisen Untertöne zärtlicher Liebe. Nur
sie versteht diese Sprache, die auch durch die Wiederholung
nicht eintönig wird. Was sie aber nur drängt, ihn zu unter-
brechen — sie meint ja nur — wenn es ihm recht sei — sie
könnten ja gleich mit dem Bau beginnen. Ob es ihm recht
ist! Ganz weit will er gleich fort und viel, viel Material wird
er herbeischaffen und sie darf nur ein wenig in der Nähe
herumsuchen und soll sich ja nicht anstrengen; warten doch
noch so schwere Aufgaben auf sie! — Einmal mußte er um-
kehren und die Liebliche noch einmal anstaunen und ihr ver-
sichern, wie sehr er sich freue über ihre glückliche Wiederkehr.
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Viel zu lange bleibt er fort. So und so oft hätte sie gerne
seine Ansicht gehört. Moospflänzchen und Hälmchen gab
es auch in nächster Nähe und zottige Flechten an den Bäu-
men und er mit seiner stärkeren Kraft, wie leicht hätte er
trotz des stellenweise liegenden Schnees die schmiegsamen
Würzelchen hervorzerren können, die sich so gut verflechten
lassen! — Freilich hatte er viel Zeit versäumt, weil auch bei
ihm der Hunger seine Rechte geltend machte. Durch ver-
doppelten Eifer wollte er alles wieder gut machen; aber
lange war ihm das Glück nicht sonderlich günstig gewesen,
bis er endlich durch Zufall eine Stelle entdeckte, wo Ent-
behrung und Kälte ein armes Reh zur Strecke gebracht.
Und nun kam er atemlos zurück mit einem großen, großen
Büschel von Rehhaaren. Und wenn es nottäte, wollte er
noch hundertmal einen ebenso umfangreichen Pack bei-
bringen. Da arbeitet man natürlich leicht! Mit Moos und
Wurzeln und Halmen durfte man ganz verschwenderisch
umgehen und konnte die Wände recht dick und rund machen,
hatte man doch zur äußeren Verkleidung die zähen Flechten-
bärte, die den Kunstbau schon aus geringer Entfernung fast
bis zur Unkenntlichkeit verblenden, und als weiche Unterlage
für das mollige Flaumenbett die vielen, vielen Haare. So
tapfer griffen beide Gatten zu, daß sie sich am Abend gar
groß wunderten, wie weit ihr Werk schon gediehen war.
Bald, bald würden sie nicht mehr heraußen auf dem Aste
übernachten müssen wie heute noch; sie konnte sich schon
ganz nahe ans neue Heim herandrücken, wobei sie bis zum
Einschlafen immer noch an dem zierlichen Flechtwerk zupfen
und richten konnte, und er schmiegte sich ganz dicht an sie
heran, damit sie es ja während der kalten Nacht recht warm
und gut haben möge.

Fast wäre sie schon ein wenig ängstlich geworden. Heute
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aber, wie er von einem größeren Ausfluge zurückkam, kün-
deten ihm ihre glückstrahlenden Schwarzäuglein das große
Ereignis: Das erste Ei. Wenn auch bei ihr die Seligkeit
des Herzens nicht so laut zum Ausdruck kam wie bei seinem
leidenschaftlichen Temperament, so mußte er doch staunen
über diese Innigkeit der Liebe, die ihm ihr gemütstiefes
Wesen noch mehr verklärte. Zwar konnte er nicht recht be-
greifen, wie man mit solcher Hingebung an dem anscheinend
leblosen Dingelchen, dem Ei, hängen könne; aber er freute
sich über ihre Freude, war glücklich über ihr Glück und be-
mühte sich aufrichtig, ihr mit den wenigen Tönen, die ihm
zur Verfügung standen, recht viel Liebes und Gutes zu sagen.
— Die Finken, deren Reviere an das seine grenzten, sorgten
für das Echo. Ihm aber war das sehr unangenehm; mußte
er doch dabei immer schwer ankämpfen gegen die Re-
gungen quälender Eifersucht. Erst wie das Rotkehlchen,
dem er in seinem Gebiet vorläufig die wenigen Kerbtierchen
zu jagen gestattet hatte, von der allgemeinen Sangesfreudig-
keit angesteckt wurde, lenkte dies seine Gedanken auf ein
anderes Thema, und wie nun gar auch noch der Amselhahn
mit aller Kraft einsetzte, war der Sängerwettstreit sofort im
Gange. Unsern Finken lockte das Weibchen mit schmeicheln-
den Flüstertönen immer wieder an das Nest heran und ver-
sicherte ihm voll Ernst, er singe doch am schönsten. Emp-
findlich war er nicht; sonst hätte er fast ein wenig gekränkt
sein können — wie wenn da noch ein Zweifel möglich wäre!
Die erste Bedingung für einen wahrhaft edlen Gesang ist
doch der Rhythmus! Das sagt er laut und der Amselmann
hört es. Der pfeift in einem kecken Lauf sein lustigstes Lachen
in die Welt hinaus. Als ob es nicht in allererster Linie auf
die Melodie ankäme! Das jederzeit streitlustige Rotkehlchen
glaubte beiden widersprechen zu müssen. Hatte es doch von
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jeher die Überzeugung, daß der Schwerpunkt der Kunst im
Vortrag liege, und es sang nun immer feierlicher und ge-
tragener, so daß es dem Finken beinahe langweilig vorkam.
Die Amsel fand es bald unter ihrer Würde, es auf eine Ent-
scheidung ankommen zu lassen, und suchte sich eilig ein an-
deres Publikum. Nachdem nun aber der stärkste Gegner das
Feld geräumt hatte, war auch der Fink am Ende seiner
Selbstbeherrschung. Voll Zorn stürzte er sich auf das Rot-
kehlchen, das sich durch schleunige Flucht in Sicherheit brachte.
Aber umsonst will er sich nicht aufgeregt haben und da stößt
er auf seinen Kollegen Fink von drüben und sogleich wirbeln
die beiden kämpfend zu Boden, alle Vorsicht außer acht
lassend. Das Federkleid ist gar bedenklich in Unordnung
geraten, wie der Sieger zurückeilt zur lange vernachlässigten
Gattin. So — und was sagt ihr nun zu dem herrlichen
Rhythmus: Pink, pink, pink?

Mit den Rotbrüsten lebte er von nun an in bitterster
Feindschaft. Sie suchte zu vermitteln. Im Grunde ge-
nommen sind ja die Rotkehlchen von Herzen gutmütig,
wenn auch kleine Hitzköpfe. Wohl fand sie es angebracht,
daß er ihnen die Jagderlaubnis in seinem Revier augen-
blicklich entzog. Wenn nämlich jetzt bald die Jungen — o,
die süßen, süßen Jungen! — im Neste zappelten, mußte
schon die kräftigere Kost auf den eigenen Tisch kommen.
Aber zu Gefälligkeiten sind die Nachbarn gern bereit und
namentlich mit ihr ließ sich oft ganz vernünftig plaudern.
Gar zu gern hätte sie auch gewußt, wie es da drüben mit
den Eiern stünde, und geprahlt hätte sie auch gerne mit dem
eigenen reichen Segen. Sechs — höre und staune — sechs
gar zartgrünliche Eierchen lagen im Bette und erst die feinen,
bräunlichen Wellen und Punkte darauf! Der Fink wollte
fast platzen vor Stolz über seine tüchtige kleine Frau. Wahr-
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haftig freuten ihn jetzt die Dinger schon selber. Und da
konnte sie ihn endlich überreden, bei den Rotkehlchen wieder
einmal einen ganz kurzen Besuch zu machen, bloß damit
man ihnen sagen könne, wie weit man schon sei; die hatten
ja doch höchstens fünf. Die Sonne schien heute schon so
warm zwischen den jungen Blättern hindurch, daß man es
wohl wagen dürfte, einen Augenblick fortzugehen. Und die
da drüben gebärdeten sich auf einmal so aufgeregt, fast
jämmerlich wurde ihr Rufen — da trieb sie beide schon die
Neugierde — oder gar das Bewußtsein, helfen zu müssen.
Und was mußten sie mit ansehen! Klapp, klapp! schlug
dort das böse Eichhorn seine scharfen Krallen in den aus-
gehöhlten Stamm, in dem das Nest der andern versteckt lag.
Eine einzige Spirale brauchte es nur zu laufen und seine
funkelnden Augen stierten in das Heiligtum. Wie man
aber auch das Nest so tief herunten einbauen konnte! Das
hätte man voraussagen können! Was nützte es jetzt die
Armen, daß sie den Unbarmherzigen noch wegzulocken
suchten, daß sie baten, zankten, drohten! Eine leere Schale
nach der andern kollerte knirschend über den Nestrand, daß
sich das Herz der Hilflosen voll Weh zusammenkrampfte.
Mit kühnem Satze schwang sich der freche Räuber auf den
nächsten Ast. Sobald sich Frau Fink vom ersten lähmenden
Schreck erholt hatte, eilte sie in wahnsinniger Angst nach
Hause. Er aber schimpfte noch lange mit den unglücklichen Eltern dem schrecklichen Unholde nach. — —

Vierzehn Tage schwanden im Fluge dahin und die eigenen
Angelegenheiten nahmen die Finken inzwischen so sehr in
Anspruch, daß sie auf fremdes Leid vergaßen. — Als eine
besondere Gunst hatte er sich immer von seinem fleißigen
Frauchen erbitten müssen, daß er sie im Brüten ein wenig
ablösen durfte. — Sie hörte zuerst das leise Pochen hinter
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der dicken Schale und rief ihn mit wichtiger Miene heran.
Wohl mußte sie dem schwachen Schnabelchen da drinnen
ein wenig zu Hilfe kommen, und wie sie endlich das ge-
borstene Häuslein beiseiteschob, durfte sie sich noch nicht
ihrem Mutterglück von Herzen hingeben. Da und dort
klopfte es und überall mußte geholfen werden und mitunter
war es eine böse Arbeit, die alle Vorsicht erforderte. Erst
wie das letzte nasse Butzelchen unter die wärmenden Fittiche
der Mutter schlüpfte, blickte sie in stummer Seligkeit auf den
kleinen Papa, der sich vor Freude kaum zu fassen wußte.
Jetzt erst merkte er mit berechtigtem Vaterstolz, wie viel
mehr er diese hilflosen Kinderlein lieben mußte als die Eier,
derentwegen schon sich die Frau gar so närrisch gebärden
konnte. — Aber nun bekamen sie zu tun! War das ein
Appetit! Die sind von einem gesunden Schlage! Nur das
Beste ist gut genug für sie! Bloß die kräftigste Fleischkost
kam noch auf den Tisch der großen Familie. Waren doch die
fettesten Kerfe in Menge vorhanden! Und er war ja ein so
tüchtiger Fänger wie kein zweiter im ganzen Walde! Mit
großer Befriedigung bemerkte sie das rasche Wachstum der
Kleinen, während er sich unendlich viel auf die Lungenkraft
einbildete, welche die Schreihälse entwickelten. Das gibt
einmal Stimmen! Der Rhythmus kommt dann von selbst.
— Jeder neue Tag bringt neue Freuden, aber die größeren
Kinder bringen auch größere Sorgen. Die Beinchen werden
kräftiger, die Federchen an den Flügeln strecken sich und die
Mutter muß immer in Angst sein, daß eines der Vorwitzigen
hinunterfällt, wenn es gar so verwegen um den Nestrand
klettert. Nicht alle stellen sich auch gleich geschickt bei den
ersten Flugversuchen und die Lehrmeister sind am Abend
oft ganz erschöpft. Und wie sie wirklich schon alles zu können
glauben, setzt es Frau Mama durch, daß sie sich noch acht
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Tage der elterlichen Aufsicht und Leitung fügen müssen, ehe
man sie hinausschickt ins Leben. Sie gehen und die Eltern
sind nach Wochen voll Glück und Sorge wieder — allein.

Nun haben sie wohl Zeit, wieder nach den Rotbrüstchen
zu schauen, und o Jammer: diese hatten sich zum zweiten
Male eine Familie gründen wollen und das grausame
Eichhorn, das sich die Stelle nur zu gut gemerkt hatte, war
wieder gekommen. Einsam und traurig standen die Ärmsten
nun in der Welt. Ganz krank fühlten sich die Finken vor
Mitleid und sie sagten vorläufig lieber nichts davon, daß
auch sie schon wieder zur zweiten Brut geschritten seien und
schon wieder drei große Eier daheim liegen hätten. Was
sie aber den Verlassenen nur anbieten konnten, das boten
sie — die Rotkehlchen hatten keinen Wunsch mehr.

Wahrhaftig hätte der Fink nicht geglaubt, daß er über
seine zweite Nachkommenschaft ebenso glücklich sein würde.
Denen wollte er eine noch bessere Erziehung angedeihen
lassen, nachdem ihm jetzt schon eine so reiche Erfahrung zur
Seite stand. Aber seine großen Pläne und überschwänglichen
Hoffnungen, ach, wie bald mußte er sie begraben! Mit zu-
nehmender Besorgnis hatte er seit einiger Zeit bemerkt, wie
die täglich wachsende Sonnenglut die Blätter über seiner
stillen Heimstätte allmählich aufzurollen begann, so daß die
entstehenden Lücken manchem Unberufenen einen uner-
wünschten Einblick gestatteten, der die Sicherheit der Kleinen
gefährden mußte. Wenn er auch die Befürchtungen seiner
bekümmerten Frau wegen des schadhaften Daches immer
noch zu beschwichtigen verstand, so wurde seine Unruhe
manchmal ins ungemessene gesteigert und böse Ahnungen quälten ihn. — — Iiija! Iiiiija! — Ein Sperber zieht seine Kreise über dem Walde, Entsetzen verbreitend unter der
gesamten Kleinvogelwelt. Sinnlos vor Angst stürzt der Fink
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ins Blättergewirr, mit einem Husch ist die treue Finkenmutter
im Nest, drängt die Kleinen in die Mitte zusammen und
breitet und breitet die Schwingen und macht sich immer
flacher und nur das flimmernde Auge verfolgt jede Be-
wegung des beutegierigen Feindes. Der kreist eben über
ihrem Baume — da klappt er die Schwingen an — schießt
herab — wie gebannt hängt der Blick der Schützerin an dem
unerbittlichen Mordgesellen — nur einen Seufzer entpreßt
ihr sein atemraubender Griff, der sich tief in den Rücken
gräbt bis hinein ins Leben, das Köpfchen sinkt zur Seite
und ein letzter Strahl von Liebe und Glück trifft noch aus
brechendem Auge die unversehrten Jungen. —

Unaufhörlich zittert die Klage durch sein Lied. Die be-
liebtesten Leckerbissen sucht er zusammen für seine nun um
so mehr geliebten Kinder, damit sie die Mutter nicht gar
zu schmerzlich vermissen sollen. Aber die Angst begleitet
ihn fort und führt ihn nach Hause: alle Tage sucht jetzt der
Sperber die Gegend heim! Angesichts der unbeholfenen
Kleinen ist aber auch an eine Auswanderung nicht zu denken.
— Am nächsten Tage kam auch der Vater nicht mehr zurück.
Oben bei den kleinen Finken aber saß bald darauf das ver-
einsamte Rotkehlchenpaar und trug immerfort Nahrung zu
und freute sich, wenn es endlich die schreienden Nimmersatte
befriedigen konnte, vergaß auf den eigenen Schmerz und
war wieder glücklich. Der Rotbrüstl aber setzte sich die ganze
freie Zeit auf den Zweig über dem Nestrand und sang und
sang in seinen weihevollsten Tönen, damit sich das Gehör
der heranwachsenden Adoptivkinder bilde und diese auch
einmal ihr Hauptaugenmerk auf einen gediegenen Vortrag
richten möchten. Wenn sie nur nicht den geringen Stimm-
umfang ihres Vaters geerbt haben, so müssen sie wohl ihrem
Pflegevater einmal recht, recht dankbar sein. Die Wirkung
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seines guten Beispiels kann der Rotbrüstl zwar nicht mehr
abwarten; der Wandertrieb des Herbstes reißt sie aus-
einander, der Frühling aber erweckt in ihnen allen die Sehn-
sucht nach der trauten Heimat. Eine bedeutendere Rolle
werden ja wohl auch die jungen Edelfinken im deutschen
Walde nicht spielen; aber immerzu wird ihr heller Schlag
in die Welt hinausjubeln, daß sie zufrieden sind mit dem
bescheidenen Glück der "kleinen Leute".
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Leichtes Blut.

länzende Streifen zog die strahlende Frühlingssonne
durch die hochaufstrebenden Tannenwipfel und ließ die

in ihrer ganzen Breite zur Schau getragene rote Sammetweste
des behäbigen Gimpels erst recht zur Geltung kommen.
Während er eine Schwinge nach der andern ganz langsam
streckte und dehnte, hob er das rundliche Köpfchen himmel-
wärts und schob dabei sein schwarzes Käpplein tief in den
Nacken zurück. Und die Wärme schlüpfte hinein unter sein
schimmerndes Kleid, blies ihm die Federn auf und durch-
rieselte den ganzen Körper mit einem wohligen Gefühl.
Da freute er sich denn doch auch über das warme Wetter
und vergaß wieder darauf, daß er die kaum überstandenen
Wetterlaunen der ersten Aprilhälfte seinen vielen erst nach
und nach aus dem Süden zurückgekehrten Vettern eigentlich
doch ein wenig vergönnt hatte. Gerne hörte er wieder, wie
die vollzählig versammelten Mitglieder des Sängerkreises
ihre gestern noch eingefrorenen Stimmen versuchten, und
von Zeit zu Zeit glaubte er sogar einige eigene Töne als eine
besondere Seltenheit einstreuen zu müssen. Zwar entging
ihm dabei, daß niemand seine vorgeführten Musterbeispiele
zu beachten schien. Aber auch wenn es ihm aufgefallen
wäre, hätte er diese offenkundige Rücksichtslosigkeit nur als
ein Zeichen der Zeit betrachtet, als einen Beweis, daß sich
die jüngeren Generationen immer weiter vom Einfachen,
Gediegenen, Althergebrachten entfernen. Und die Ursache
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des immer mehr um sich greifenden Leichtsinns? O, die
kannte er wohl! Als überzeugter Vegetarier wetterte er
von jeher gegen die üppige Fleischkost, welche stets aufregend
und verrohend wirkt, alle edlen Triebe abstumpft und über-
haupt das ganze Wesen nachteilig beeinflußt. Seine Nah-
rung läuft und fliegt ihm nicht davon und er kann sich bei
seinen Mahlzeiten ein gemessenes und würdiges Auftreten
gestatten. Aber diese Sänger und Jäger und gewissermaßen
sogar — er muß es aussprechen — Mörder! Sie sausen den
ganzen Tag voller Aufregung herum und jagen hinter ihrer
Beute her und streunen in der weiten Welt! Und zu welchen
Seitensprüngen sie wohl da draußen der aufregende Fleisch-
genuß verleitet, nun, das entzieht sich glücklicherweise seiner
Beobachtung! Wenn aber dann erst die rauhe Jahreszeit
herannaht, können sie die tiefeingewurzelte Leidenschaft
nicht mehr so plötzlich ablegen und die Liebe zum gewohnten
Fraß verleitet die Undankbaren sogar dazu, der schönen
Heimat untreu zu weiden und auszuwandern. Da war er
doch ein ganz anderer Kerl, und während er eben wieder
darüber nachdachte, bekam er vor sich selber ordentlich
Respekt. Er hatte auch in den härtesten Tagen wacker in
seiner geliebten Vaterstadt ausgehalten, und wenn ihn auch
manchmal der Hunger zwang, über die weitgedehnte Au
ins entfernte Dorf hinüberzustreichen, so sorgte er stets mit
angeborener Gewissenhaftigkeit dafür, daß er am Abend
wieder pünktlich zu Hause war. Voll Stolz wendete sich nun
der Herr Gimpel gegen seine fleißige Frau, die geschäftig
am Neste herumstöberte, und fand es selbstverständlich, daß
sie mit ihrer Beschäftigung ein wenig aussetzte, um ihn in
seiner Pracht zu bewundern. Ja, sein tüchtiges Weiberl!
Wohl war es schon seine dritte Gattin, nachdem ihm die
erste durch einen Unglücksfall und die zweite im letzten
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Herbst durch einen feigen Mordbuben entrissen worden war,
und sie war wohl etwas gar jung für ihn und in manchen
Dingen noch recht unerfahren. Aber sie war in seinen biede-
ren, strengen Grundsätzen erzogen und sah in ihm das Urbild
von Tüchtigkeit und Klugheit, war ihm überaus dankbar für
jede Belehrung und Zurechtweisung und so lebte er mit ihr
in wirklich solider, bürgerlicher Ehe. Die vielen Fehler ihrer
näheren und entfernteren Verwandten besprachen sie nur
unter sich, damit sie ja nicht durch Streit und Zank mit ihren
Nachbarn in ihrer beschaulichen Ruhe gestört wurden, und
überhaupt — so ehrbare Leute wie sie "richten doch nie-
mand aus!"

"Gugguh, gugguh!" schallt es von der Au herüber, die sich
vom Rand des Hochwaldes bis weit über den Bach hinüber
ausdehnt; unangenehm überrascht horcht der Gimpel auf
und macht eine griesgrämige Miene, doch nur für kurze
Zeit; der ist ja weit weg! Aber "hichichichichi!" lacht es in
nächster Nähe; den Gimpelvater wirft es in die Höhe wie
bei einem elektrischen Schlag und seine kaum erwachte
Lenzesstimmung ist beim Teufel. Das geht ihm gerade
noch ab. Voll schmerzender Unruhe merkt die besorgte Frau
seine ungewöhnliche Aufregung, ängstlich folgt sie seinen
Zornesblicken und entdeckt jetzt auch da drüben das Kuckucks-
weibchen, das sich gefallsüchtig auf dem federnden Aste wiegt. Im ersten Schrecken meinte sie gleich — — — Aber nein! Und er sah ihren verstörten Blick, beschwichtigte sie
und beruhigte sich selber ein wenig dabei.

Freilich gefällt sich diese hochnäsige Kuckucksgesellschaft
darin, in Kleidung und Auftreten einen Raubvogel nach-
zuahmen, und die Querbinden auf der Brust, der lange
Stoß und der oft falkenähnliche Flug vermögen einen unge-
übten Beobachter wohl zu täuschen; aber die Schwingen
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sind länger und der Schnabel ist ungefährlich wie ein Drossel-
schnabel und an den viel zu schwachen Beinen diese ver-
kümmerten Waffen! Und die eine der drei Zehen, die doch
nach vorne gehören, ist nach hinten gewachsen wie beim
Specht! Er macht eine lächerliche Figur, wenn er nach der
Quere am Stamme hängt und nicht vorwärts zu kommen
weiß. Sogar ein "Gewölle" glaubt er heraufzuwürgen wie
ein richtiger Räuber; aber es besteht nur aus den langen
Haaren der häßlichen Raupen, die er massenhaft verzehrt.
Da ist es nur eine gerechte Strafe, wenn er die Haare nicht
mehr alle heraufbringt, so daß sie ihm in den Magen wachsen
und ihn immer wieder aufs neue anreizen zu lasterhaftem
Fleischgenuß. Er kann ja nichts dafür, daß ihm Gott nur
zwei richtige Töne gegeben hat, und besonders genügsamen
Leuten mögen ja auch die gefallen. Aber sie, das grund-
verdorbene Ding, das sich vorhin wieder einmal in die ehr-
same Gesellschaft der Gimpel drängen wollte, sie kann über-
haupt nur recht frech lachen! Die kennt er schon seit dem
vorletzten Sommer mehr als genug. Damals trug sie noch
das schwärzliche Kinderkleidchen und fast alle Federn zeigten
weiße Endkanten und im Nacken hatte sie sogar ganz hübsche
weiße Flecken. Vor einem Jahr um diese Zeit aber war sie
in einem auffallend rotbraunen Gewand aus dem Süden
zurückgekommen und war kaum auszustehen vor Einbildung
über ihre aparte Farbe. Der Gimpel hatte doch richtig
prophezeit, als er damals dieses eigenartige Rotbraun nicht
für haltbar erklärte. Und wirklich war der ganze Rücken im
Verlaufe des Hochsommers so verschossen und abgebleicht,
daß sie sich hätte schämen müssen, wenn sie noch länger im
Lande geblieben wäre. Heuer aber kommt sie zurück, fast
angezogen wie ein Männchen! Aber wenn sie auch die paar
braunen Federn aus der schiefergrauen Decke noch aus-
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merzen kann und schließlich sogar den rötlichen Schimmer
am Kopf noch umfärbt, die gelbliche Halskrause wird ihr
Geschlecht immer wieder verraten.

O Gott, und ihr Lebenswandel im Vorjahr! Der Gimpel
macht ja seiner ehrbaren Frau nur Andeutungen; aber so viel
kann sie sich herausnehmen, daß so ein Kuckucksweibchen mit
seinem Leichtsinn auch den Ruf des Männchens ernstlich ge-
fährden muß. Darum ist wohl auch der Kuckuck im ganzen
Walde unbeliebt und namentlich die Kleinvögel necken und
verspotten ihn bei jeder Gelegenheit. Die Menschen im
Dorf da drüben hören ja seinen Ruf anscheinend nicht un-
gern; aber er kann's auch keinem recht machen. Die Kinder
zählen mit, wenn er im Frühling zum erstenmal ruft, und
glauben, so viele Jahre würden sie noch leben; für die soll er
natürlich recht oft schreien. Die erwachsenen Mädel aber
meinen bei derselben Gelegenheit, er würde ihnen andeuten,
in wieviel Jahren sie einen Mann bekommen, und wünschen
selbstverständlich, er möchte sehr bald wieder aufhören. Alte
Weiber aber stechen, wenn sie ihn das erste Mal hören, die
Erde aus, auf der ihre Füße gerade stehen, und der so ge-
wonnene Staub ist ein zuverlässiges Mittel gegen jegliches
Ungeziefer.

So erzählt der Gimpel seiner Frau und sie möchte immer
noch mehr hören. Er hatte zwar ursprünglich im Sinne,
nichts davon zu sagen; aber sie merkte ihm an, daß er noch
etwas recht Gruseliges zu berichten wüßte, und sie traute
sich nicht zu fragen; da mußte er's wohl selber sagen, aber
er machte dabei große Pausen.

"Um Jakobi hört der Kuckuck zu schreien auf; scheu,
flüchtig und ungesellig schleicht er noch einige Wochen um-
her; dann zieht er sich in einen hohlen Baum zurück; alle
Federn fallen ihm aus, daß er vollständig nackt wird; aber
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er erfriert trotzdem im strengsten Winter nicht, weil er
unter dem besonderen Schutze des Teufels steht. Mit dessen
Hilfe aber kann er sich auch, wenn er will— — (er setzte
länger aus und überzeugte sich zuvor, daß kein unberufener
Lauscher in der Nähe sei) — — kann er sich auch in einen
Sperber verwandeln!"

Den ganzen Tag brachte Frau Gimpel die unheimlichen
Gedanken nicht mehr los und bei hereinbrechender Abend-
dämmerung hielt sie sich furchtsam in nächster Nähe des
mutigeren Gatten.

"Iijikjikjikjikjik!" zerreißt mit einem Mal dieses freche
Gelächter wieder den Frieden des Waldes und "Gugguh,
gugguh!" tönt die Antwort von der Au herüber und wenige
Minuten drauf in nächster Nähe und die Gimpelschen Ehe-
leute, die sich schon "Gute Nacht" gesagt hatten, sahen ihn
wie einen Schatten ganz nahe vorbeihuschen. Und noch-
mal klingt das verheißungsvolle Lachen und der Gauch
erwidert die Aufforderung immer rascher und öfter und
trotz der immer mehr zunehmenden Dunkelheit jagt er ihr
noch nach um den Baum herum und auf- und abwärts
und kichernd entwischt ihm das heißbegehrte Liebchen immer
wieder.

Zwingt ihn auch die Nacht bald zur Aufgabe der auf-
regenden Jagd, so ruft er dafür noch lange fort in seiner
Liebestollheit und verdoppelt den ersten Laut immer öfter
"guggu—guh!"

Die Stimme schnappt ihm über, und wie er endlich er-
schöpft innehält, ist er stockheiser. In der vollständigen
Finsternis geht zwar keines der Liebenden mehr vom Platze;
aber um die Nachtruhe der Gimpel ist es für heute ge-
schehen. Und kaum meinen sie nach Mitternacht endlich
ein wenig auf den unerhörten Skandal in kurzem Schlafe

122



vergessen zu haben, da fängt der verliebte Hanswurst da
drüben schon wieder zu schreien an. Der Morgen zieht her-
auf und mit unaufhörlichem "Gugguh!" und keuchendem
"Kchkchkchkch" und "Kwawawawa" erinnert er die Begehrte
an ihr Versprechen vom gestrigen Abend. Aber mit necken-
dem Gekicher entwischt sie ihm immer wieder.

Wie gerne hätte der Gimpel seiner unverdorbenen Frau
diese empörenden Szenen erspart! Voll Entrüstung verbot
er dem liederlichen Pack den Aufenthalt auf seinem Grund
und Boden und seine Nachbarn und Bekannten wurden
durch den Spektakel angelockt, schimpften mit und gaben
dem Gimpel recht. Finken und Meisen und Zeisige und
Rotkehlchen und alle andern kleinen Vögel unterstützten die
Beschwerden und waren ganz außer sich, als plötzlich ein
zweites Kuckucksmännchen hereingeweht wurde und sofort
mit dem erster Bewerber ins Geräufe kam.

Wütend verteidigte der zuerst Dagewesene sein Revier
und sein Anrecht auf die Braut und diese lachte und lachte
zu dem gefährlich aussehenden Streit ihrer Freier. Man
kann sich die Entrüstung der eingesessenen Kleinvögel vor-
stellen, als noch ein dritter auf dem Plan erschien! Und
nun ließ der erste sofort von seinem Partner ab, damit
ihm der Neuangekommene nicht inzwischen das unzuver-
lässige Weibchen entführte. Alle drei Männchen suchten
nun ihre Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen und wieder-
holten ihren Werberuf immer rascher und aufgeregter,
senkten die Flügel und hoben den Stoß mit dem weißen
Perlenkranz am Ende und machten ihr die artigsten Ver-
beugungen. Sie aber schwang sich plötzlich auf und lud sie
alle drei mit aufmunterndem Kichern ein zur Brautfahrt.
Sinnlos vor Eifersucht jagten sie hinter der Angebeteten
her und jeder hielt sich für den Bevorzugten, rief und keuchte
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und keuchte und rief, daß sich die Stimmen überschlugen.
Alle die ehrsamen Bürger der kleinen Sängerstadt aber
wollten den bisher ungetrübten Leumund ihrer Heimat
verteidigen und begleiteten den Hochzeitszug mit nachdrück-
lichen Protesten und immer länger wurde die Reihe und
immer ärger der Lärm und allen voran stürmte der Gimpel.
Wenn es auch seine Frau nicht für schicklich hielt, so trieb
sie doch die Sorge, der geliebte Gatte könnte bei einem
ungleichen Kampfe zu Schaden kommen, und verlegen
flatterte sie als letzte mit. Das leichtfertige Ding an der
Spitze aber feuerte mit übermütigem Gekicher die drei
Freier fortwährend an und schien bald den und bald den
zu bevorzugen. Da war es nun kein Wunder, daß die
Kuckucke ihren schlechter ausgerüsteten Begleitern bald ein
Tempo vorlegten, das diese auf die Dauer unmöglich halten
konnten. Einer nach dem andern mußte zurückbleiben und
erst auf dem Rückwege fanden sie sich nach und nach wieder
zusammen, erschauerten bei dem Gedanken an alle die Be-
gebenheiten, die sie sich zu erzählen wußten, und mancher
bedauerte nur, daß er dies und jenes übersehen hatte und
sich nicht auch darüber entrüsten konnte.

Glücklich war der ehrengeachtete Herr Gimpel wieder
vor seiner Jahreswohnung angelangt; aber am ganzen
Körper bebte er noch vor Aufregung. Seine zitternde Frau
suchte ihn durch ihre Zustimmung und die wiederholte Ver-
sicherung zu besänftigen, daß sie soviel Schlechtigkeit nicht
für möglich gehalten hätte. Und weil hoffentlich an sie
selbst bald ernste Pflichten herantreten mußten, meinte sie
zugleich, daß unter diesen Voraussetzungen die Kinder-
erziehung bei den "Kuckucks" wohl schauderhaft werden
dürfte. Da mußte aber der Gimpel doch wieder herzlich
lachen über die naive kleine Frau. "Diese Bande zieht ja
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überhaupt keine Kinder auf! Nicht einmal ein eigenes Nest
bauen sie! Das gewissenlose Weib legt sein Ei in irgend-
ein fremdes Nest und läßt seinen Wechselbalg von fremden
Leuten ausbrüten!"

Das hätte er ihr lieber nicht sagen sollen! Beinahe wäre
sie vom Ast gefallen, eine so schlimme Befürchtung hatte er
in ihr geweckt!

Aber für sie war doch gar kein Grund zur Sorge vor-
handen! Das Kuckucksweibchen bürdet die Frucht ihrer
Sünden immer nur solchen Zieheltern auf, die sich aus-
schließlich von Fleisch nähren oder doch ihre Jungen mit
Insekten auffüttern, und überhaupt kommen die Kuckucke,
weiß Gott, wann, wieder in den Hochwald herüber; sie sind
Auvögel und lieben einen gemischten Bestand.

Allerdings, die Schilfsänger am Bach da drüben, die
Stelzen und die Grasmücken und namentlich die Pieper
sind nie sicher, ob ihnen nicht einmal so ein Fratz unter-
geschoben wird, und zwei, drei Dutzend solche — na ja,
das tut nichts mehr zur Sache!

Um sie ganz zu beruhigen, lobt er ihr den Herrn Kuckuck
ein wenig, soweit er es mit seiner Überzeugung in Ein-
klang bringen kann. Er wäre vielleicht ein ganz guter
Gatte, wenn er eine anständige Frau hätte; aber bei ihrem
leichten Blut ist er gezwungen, immer auf der Hut zu sein
und sein Standrevier bis aufs äußerste zu verteidigen; bei
ihrem Charakter könnte er dem besten Freunde nicht trauen
und das mache ihn wohl so einsam, scheu und unverträglich.
Wenn nicht mehr vorkomme, sei nur seine strenge Aufsicht
schuld und übrigens verdiene sie die Aufmerksamkeit und
Zärtlichkeit wirklich nicht, mit der er sie umgibt; aber die
Schlechten haben halt immer Glück auf dieser sündigen
Welt!
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Im Gimpelnest lagen drei wunderschöne Eier und die
glückliche Frau traute sich nur selten und nur auf kurze
Zeit von zu Hause fort. Weil aber die Wiesenpieper, die
doch so weit drüben wohnten, so laut und andauernd
zankten, daß man es bis herüber hörte, hatte der Herr
Gimpel doch nachsehen müssen, was denn eigentlich los sei.
Und so lange kam er nicht zurück, daß sich seine ängstliche
Frau nach qualvollen Minuten ihn zu suchen entschloß. Auf
der Bachwiese drüben aber waren die Pieper gerade noch
rechtzeitig heimgekommen, wie sich das unverschämte
Kuckucksweibchen dicht über dem Grase schwebend und
suchend herumtrieb. Das gutmütige Pärchen war durch
eine recht schlimme Erfahrung vom Vorjahr gewitzigt und
suchte den zudringlichen Besuch mit allen Mitteln von seiner
versteckten Wohnung wegzufoppen. So oft sich aber auch
der ungebetene Gast zu entfernen schien, von einem gut
gewählten Verstecke aus lauerte die gewissenlose Mutter
auf eine günstige Gelegenheit und suchte sie auszunützen.

Aber die Pieper waren wohl auf der Hut und ihre War-
nungsrufe machten auch die Grasmücke aufmerksam und
die Schilfsänger im Rohr waren alle lebendig und riefen
ihr schon von weitem entgegen. Auf dem Busch am Wiesen-
rande warteten die Gimpel voll Interesse, ob sie sich jetzt
noch einmal zurückzukommen getraue. Sie hatte aber jetzt
schon so viel kostbare Zeit verloren, daß sie sich entschließen
mußte, gegen ihren Vorsatz den Hochwald abzustreifen;
kreuz und quer und stammauf und stammab spähte sie und
eben entschloß sie sich, umzukehren und doch das Finkennest
da draußen zu beglücken, da entdeckte sie das Gimpelnest
mit den drei Eiern.

Zwar hatte sie gerade hier die schwersten Bedenken; aber
das legreife Ei drängte und das Ei, das sie heuer schon
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glücklich untergebracht hatte, war in der Farbe diesen
Gimpeleiern so ähnlich geworden, als es bei der großen
Verschiedenheit der Kuckuckseier nur möglich war. So
schlüpfte sie denn in die Nestmulde und traf ihre Vor-
bereitungen mit solcher Eile, daß sie ohne böse Absicht
eines der Gimpeleier über den Nestrand schob und in die
Tiefe stürzte. Hätten sich die Gimpel beim Heimfliegen
nicht so oft niedergesetzt, um ihre Beobachtungen auszu-
tauschen, dann hätten sie die Heimtückerin noch abstreichen
sehen müssen.

Das eine Ei kam der jungen Gimpelmutter zwar auf
einmal etwas größer vor und auch in der Zeichnung stimmte
es nicht ganz mit den andern überein; aber sie hatte nicht
den Mut, den Mann deswegen um Aufschluß zu bitten.
Mit größtem Eifer erfüllte sie ihre Pflicht und nahm sich
fest vor, nie mehr von ihrem Schatze wegzugehen. Wer
weiß, was alles passieren könnte!

Einen ganzen Tag früher, als der Gimpelvater ausge-
rechnet hatte, regte sich das Leben in dem einen Ei und
die Schale barst. Aber er war sehr überrascht über seinen
heurigen Erstgeborenen. Der war von tiefdunkler, fast
violetter Hautfarbe, hatte einen unheimlich großen Kopf
und sperrte den Schnabel so weit auf und tat so hungrig,
daß sich die Eltern mit der ersten Fütterung nicht zu warten
getrauten, bis auch die Geschwister das Licht der Welt
erblickt hätten. Die Frau namentlich wollte augenblicklich
fort, fragte aber zuerst schüchtern, ob sie's nicht doch auch
mit Fleisch probieren dürfte; ihre Freundin, die Frau Edel-
fink, und alle ihre Verwandten hätten gerade mit Fleisch-
kost bei der Aufzucht sehr gute Erfahrungen gemacht; und
sie seien sonst gewiß auch zuverlässige Anhänger der Pflan-
zennahrung!
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Aber da kam sie schön an! Wozu hat ihnen der liebe
Gott einen Kropf gegeben! Im Kropf wird das Futter
erweicht und aus dem Kropf werden die Jungen gefüttert!
Damit basta!

Leider war der kleine Sprößling ein entschiedener Gegner
der väterlichen Ansicht und verweigerte kreischend die Auf-
nahme jedes noch so weichgequollenen Körnleins. Und als
am nächsten Tag die zwei andern Eier aufsprangen und
ganz hübsche rosafarbige Dingelchen ihre Gelbschnäbel
sperrten, konnte der Vater den Wunsch nicht unterdrücken,
daß ihm der Erste lieber nicht geboren worden wäre. Der
fühlte sich durch die Ankunft der schwächeren Schwesterlein
recht beengt, schob sich mit seinem eingesenkten Rücken unter
das eine und drängte und drängte, bis es zum Entsetzen
der Mutter über den Nestrand in die Tiefe kollerte.

Bis die jammernden Eltern dem Verunglückten nachge-
eilt waren, hatte der rücksichtslose Bruder auch schon das
andere an die Luft befördert und gleich darauf schrie er
wieder so ungebärdig nach Nahrung, daß die Gimpel kopf-
los wieder nach oben stürzten.

Zum erstenmale ließ sich die Mutter in ihrem Schmerz
zu einem Vorwurf gegen den Vater hinreißen, der sein
Kind durch Hunger zum äußersten treibe! Jetzt müsse ein
Versuch mit Fleisch gemacht werden, wenn sie nicht auch
den Einzigen noch verlieren sollten!

In einander überstürzenden Tönen sagte er ihr seine
Meinung und verließ tiefbeleidigt das Haus.

Wohl mußte er später grollend zugestehen, daß die ver-
haßte Kost dem körperlichen Wachstum des Jungen sehr
förderlich war. Aber der Kopf entwickelte sich unförmlich
groß, und als nun auch noch schwarze Stiften aus der
dunklen Haut hervorschossen, glaubte man wahrhaftig eine
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junge Kröte im Nest zu erblicken. Nur eine Mutter konnte
seine Häßlichkeit übersehen, wenn sie auch tief unglücklich
war über seine unerhörte Gewalttätigkeit und Gefräßigkeit!

Bald aber entwickelten sich aus den greulichen Stiften
schieferschwarze, weißgeschuppte Federchen, auf der grau-
weißen Brust zeichneten sich bräunliche Querbinden und
nun ging dem guten Gimpel ein riesengroßes Licht auf
und er wußte, daß er auf die Entwicklung der roten Weste
nicht mehr zu warten brauchte.

Vorläufig verriet er aber seiner ahnungslosen Frau noch
gar nichts! Ein Glück war es nur, daß der großmächtige
Kerl recht früh selbständig wurde, sonst hätte er das Leben
seiner unermüdlichen Ziehmutter auch noch aufs Gewissen
bekommen.

Eines Tages aber war der junge Gauch durchgebrannt
und der Gimpel atmete freier auf; der aufgezwungene
Pflegesohn hätte ihm bei seiner schlechten Veranlagung doch
nur Schande bereitet und solche Glieder duldete man nie
in seiner achtbaren Familie. Und weil er das Gleichgewicht
in der Gemütsstimmung über alles liebte, beschloß er sogar,
ihn möglichst rasch zu vergessen!

Wenn aber die verkommene Kuckucksmutter ahnen könnte,
was der hochangesehene Herr Gimpel von ihr denkt, müßte
sie wohl recht zerknirscht sein und die heftigsten Gewissens-
bisse bekommen! So aber wird sie bei ihrem leichten Blut
den Tugendsamen leider wohl noch öfter Ärgernis geben
müssen.

Wartet nur! Wenn der Frühling wieder kommt —
hichichichichi — — gugguh!

9 129



[Leerseite]



Die Vollversammlung im Walde.
er Lärm war verstummt. Aber die Unruhe dieses Tages
zitterte nach im aufgeregten Brausen des Hochwaldes, sie

kroch am Boden unter dem Dickicht hindurch und jagte den
aufsteigenden Abendnebel vom großen Schlag, auf dem die
Protestversammlung stattfinden sollte. Der Häher beweg-
liche Schar hatte die Einladung besorgt; nicht mit gewin-
nender Liebenswürdigkeit, sondern mit zornigem Keifen
hatten sie bald da und bald dort ihre Beschwerden vorge-
bracht und zu energischer Abwehr aufgefordert. Ermüdet
von der anstrengenden Rundreise hockten sie nun auf ihren
Schlafbäumen herum und nur hie und da verriet einer noch
durch leises Schimpfen seine Anwesenheit. Aber an Nacht-
ruhe dachte keiner. Die Hauben waren noch aufgerichtet
und die schwarzen Äuglein blinzelten gar lebhaft, sobald
nochmal ein Rabe seinen Mahnruf vom Gipfel herunter-
schickte und an die heutigen Abmachungen erinnerte.

Drüben am Rande des Schlages raschelt es im vor-
jährigen Laube; dürre Zweige knacken; es bläst und schnaubt;
man erwartet ein gewaltiges Tier — es ist aber bloß der
Igel. Er glaubt der erste zu sein. Wie er aber mit großem
Spektakel weiter sucht — er will eben auch heute das Nütz-
liche mit dem Angenehmen verbinden — da gerät er plötz-
lich unversehens an die zwei Hasen, die sich jeden Abend
hier die Zeit vertreiben. So sehr ist er sie schon gewöhnt,
daß er es nicht mehr der Mühe wert findet, sie eigens zu
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begrüßen. Es wäre auch wenig Zeit dazu gewesen; denn
von allen Seiten drängt es jetzt heran mit der den Tieren
des Waldes eigenen Pünktlichkeit. Als letzter steht plötzlich
der alte Rehbock unter der großen Gesellschaft, wie aus dem
Boden gewachsen; niemand weiß, wie er hereingekommen.
Und mit sichtlichem Unbehagen bemerkt man den Fuchs,
der sich hinten herumdrückt und damit die bunte Menge
immer enger zusammentreibt? Wird er wohl die günstige
Gelegenheit zu einer neuen Schandtat ausnützen? Man
kennt seine jüngsten Verbrechen. Wer aber soll ihn zur
Rechenschaft ziehen? Bei der Schwierigkeit des heutigen
Beratungsgegenstandes könnte die Ansicht des Vielerfah-
renen allerdings von größtem Nutzen sein!

Wenn auch die Hasen niemand für die Klügsten hält, so
bilden sie unter den Anwesenden immerhin die weitaus
stärkste Partei und man wird wohl oder übel zugeben müs-
sen, daß aus ihrer Mitte der Vorsitzende gewählt wird.
Dankend nimmt der alte Löffelmann die Wahl an. Sein
abgeklärter Blick, der die weitläufige Versammlung mustert,
als ob er über eine große Brille hinwegsähe, verschafft ihm
sofort die nötige Ruhe für seinen knappen Bericht: Die
Ursache der Einberufung sei ja allgemein bekannt. Noch
klinge in allen Gemütern die Erregung nach, die heute früh
durch den gleichzeitigen Einfall einer so großen Anzahl von
Menschen in dem bisher so friedlichen Revier hervorgerufen
worden sei. Er selbst könne nur bestätigen, daß er den
höllischen Lärm als eine arge Belästigung empfunden habe,
und daß er von dem einen der das Dickicht durchschwärmen-
den Jungen aus seiner gewohnten "Sasse" getreten und
zur schleunigen Flucht veranlaßt worden sei. Wenn er gegen
seine Gewohnheit das alte Lager nach einer so peinlichen
Störung nicht erst nach drei Tagen wieder aufsuche, so sei
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nur die durch die Notwendigkeit eines gemeinsamen Vor-
gehens begründete Wichtigkeit der heutigen Versammlung
daran schuld. Übrigens habe er sich gestattet, zwei aner-
kannte Sachverständige weit herbeiholen zu lassen, nämlich
die Frauenrechtlerin Häsin Dr. Liebestreit und den Ober-
hasen Hakensprung, die beide von ständigen derartigen
Menscheninvasionen in ihrem Gau zu berichten wüßten,
aber keineswegs über allzuschlimme Erfahrungen dabei zu
klagen hätten. Er erlaube sich, die Gäste vorzustellen.

Die Liebestreit ergriff sofort unaufgefordert das Wort
und bedauerte lebhaft, daß man sie bis jetzt immer noch
nicht zum Reden veranlaßt habe. Allerdings sei ja das eine
der gewöhnlichsten Taktlosigkeiten des männlichen Ge-
schlechts, das auf eine systematische Unterdrückung der
weiblichen Intelligenz hinziele. — Nun gestattete sich der
Vorsitzende, die Rednerin in sehr höflichem Tone zu bitten,
sie möchte zur Sache sprechen. — In begreiflicher Ent-
rüstung wies sie diesen pöbelhaften Ansturm auf die garan-
tierte Redefreiheit zurück, zu dem die Männer stets dann
ihre Zuflucht nähmen, wenn sie sich mit ihrer Logik nicht
mehr zu helfen wüßten. Wenn es auch als bekannt voraus-
gesetzt werde, daß die Männerwelt für Vernunftgründe un-
empfänglich sei, so . . .

Da wurde das Gekreisch der Häher so arg, daß die weiteren
Ausführungen der Liebestreit unverständlich blieben und sie
sich beleidigt zurückzog. Der Vorsitzende aber sah sich ge-
zwungen, den Hähern, die ihn selbst schon in seiner Be-
grüßungsrede durch die ungezogensten Zwischenrufe unter-
brochen hatten, die gewaltsame Entfernung aus der Ver-
sammlung anzudrohen. Das Wort zur Feststellung des
Sachverhaltes aber erteilte er zunächst dem Igel, der sich
manchmal in der Nähe der Menschen herumtrieb und ihre
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landläufigsten Ausdrücke aufschnappte. Der hatte sich mor-
gens in den Strauch neben der Landstraße zurückgezogen
und sah von hier aus den Menschenschwarm die laufenden
Häuschen verlassen, die täglich von dem rauchenden und
pustenden Ungetüm vorbeigeschleppt werden. Zunächst
schoben sich die Burschen zum Knäuel zusammen und
lauschten auf die Worte ihres Anführers. Dann setzte sich
die Masse in Bewegung; es waren Unzählige. Die auf
der Landstraße pfiffen und sangen; die in der Wiese schlepp-
ten eine Menge der hübschen Blumen fort, an denen die
Schmetterlinge und Käfer so viel Freude haben; einer aber
kroch in seine Staude und schnitt sich drei lange Stöcke ab;
zwei davon warf er weg und den schönsten nahm er mit.
Wie aber die vordersten zu laufen und zu heulen begannen,
stürmten alle hinter ihnen her und verschwanden vor der
weiteren Beobachtung im Walde.

Der Rabe, welcher seinen Ausguck am Waldesrand
stundenlang nicht verlassen hatte, konnte weitererzählen.
Im Hochwald tollten die Übermütigen ebenso unsinnig
herum. Gar lustig war es anzusehen, wie sich ein Teil
versteckte, sich aber durch unnötiges Geschrei den Verfolgern
alsbald verriet. Lange brauchten sie, bis sie so müde wur-
den, daß sie sich lagerten und ein Feuer anzündeten, dessen
Rauch ja sicher alle Anwesenden "winden" mußten. Die
weißen und braunen Dinger aber, die sie hinterlassen haben
und die den Hasen so viel Furcht einzuflößen scheinen, seien
ganz harmlose Einwickelpapiere, zwischen denen man sogar
hie und da noch manche Delikatessen entdecken könne, die
allerdings für die Plebejermägen der Hasen — er verneigte
sich vor dem Herrn Fuchs — nicht geeignet seien. Viel mehr
möchte er vor den glitzernden Scherben warnen, die durch
Zerwerfen der . . der . . — "Flaschen" ergänzte der Igel —
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richtig! "Flaschen" entstehen und die schwersten Verletzungen
verursachen könnten. Wie dann die Menschen ins Dickicht
hinausgezogen seien, mußten ja die meisten der Anwesenden
ihr weiteres Beginnen verfolgen können. Eine Gefahr habe
er nicht befürchtet, die Sache sei etwas langweilig geworden;
da habe er sich das gewohnte Mittagsschläfchen geleistet und
bis gegen Abend ausgedehnt. Wenn er übrigens gefragt
würde, was in der Angelegenheit zu tun sei, so möchte er
raten, die ganz veraltete, höchst unmoderne ausschließliche
Fortbewegung auf dem Boden aufzugeben und fliegen zu
lernen. Im Schutze der Baumkronen könne man sich über
die drolligen Menschlein nur amüsieren.

Da begann sich der Fuchs zu äußern, der allein in der
Mitte neben dem Vorsitzenden saß, während sich das
Plenum immer weiter zurückzog, wie er fortwährend
lüstern seinen Fang beleckte. Auch der Vorsitzende war
so anständig und vorsichtig, ihm nie den Rücken zuzukehren.
Der Fuchs also wandte sich zunächst gegen den Vorschlag
seines Vorredners. Wer sich allerdings auf der Erde so
unbeholfen anstelle wie der Rabe, müsse wohl zum Fliegen
seine Zuflucht nehmen. Ihm seien die Flügel noch nie ab-
gegangen. Und was den Lärm betreffe, so sei derselbe
nur zu begrüßen, da man daraus stets auf den Standpunkt
des Gegners zu schließen vermöge. Er habe heute aus sicherer
Deckung alle die harmlosen Eindringlinge an sich vorüber-
ziehen sehen. Ob jemand bei der ganzen Gesellschaft einen
Flintenmann bemerkt habe? Man solle sich mehr vor den
heimtückischen Schleichern in acht nehmen, die weitaus gefähr-
licher seien. Er würde es lebhaft bedauern (dabei leckte er
wieder über den Fang!), wenn sich infolge der heutigen Er-
eignisse auch nur ein Teil der hochgeschätzten Anwesenden (er
leckte nochmal!) zur Auswanderung entschließen sollte.
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"Sehr richtig!" bemerkte der Rehbock; "meine Frau hat
sich auch samt den Kindern in der ersten Aufregung zur
Flucht verleiten lassen und ist bis jetzt nicht zurückgekehrt!"
— Daß er sich nicht mehr weiterzugehen getraute, als er
sich umzingelt sah, merkten alle, die ihn näher kannten.
"Übrigens", setzte er bei, "haben mir die Kerle auch mehr
als zwanzig Fichtenpflanzen abgetreten, die ich mir eigens
für den Winter reserviert hatte!" — Alles wußte, daß er
nicht für so rauhe Kost schwärme. Seitdem er sich aber ein-
mal mit einem durchwechselnden Hirsch über diesen Punkt
unterhalten hatte, hielt er es für furchtbar vornehm,
Fichtenknospen zu äsen.

Da schrie der Dachs darein, er wolle jetzt endlich einmal
seine Ruhe haben und denke nicht an eine Auswanderung.
Man solle doch die Unerfahrenen nicht auf diejenige Lösung
aufmerksam machen, die mit so großen Unbequemlichkeiten
verbunden sei.

Eben wurden die Häher zum unwiderruflich letzten Male
verwarnt, als endlich die Hasen zum Wort gelangten, die
in schier endloser Reihe mehr durch ihre Menge als durch
ihre Ausführungen zu imponieren vermochten. Alle aber
stimmten darin überein, daß sie ein Lärm wie der heutige
überaus nervös mache und eine Wiederholung desselben
den Umzug in eine ruhigere Gegend unbedingt zur Folge
haben müßte. Der Ausgang der Versammlung schien nicht
mehr zweifelhaft, und da der Antrag der Mehrheitspartei
durchgehen mußte, entschlossen sich auch verschiedene
Andersdenkende, denselben zu unterstützen.

Da erhob sich der alte Hakensprung. Zwar hatte er der-
artige Auswüchse bei einer Wanderung vernünftiger Men-
schen nicht für möglich gehalten. Aber er verlieh auch der
festen Überzeugung Ausdruck, daß es sich nur um eine
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vorübergehende Erscheinung handeln könne, da sich sonst
nicht bloß die geängstigten Tiere, sondern auch diejenigen
Menschen, die ein Interesse an der Anwesenheit so vieler
Tiere haben, mit Erfolg beschweren müßten. In seinem
Revier sei schon seit längerer Zeit wöchentlich einmal ein
derartiger Massenbesuch zur Regelmäßigkeit geworden.
Doch sehen die Betreffenden wohl ein, daß sie nicht das
alleinige Verfügungsrecht über Feld und Wald haben. Auf
der Landstraße allerdings treten sie ganz gewaltig auf und
weithin vernimmt man ihr Singen und Lachen und Pfeifen.
Aber den Lärm von der Landstraße her ist man doch ge-
wöhnt! Sobald sie aber den gebahnten Weg verlassen,
nehmen sie jede erdenkliche Rücksicht. Dickichte, Pflan-
zungen, hohes Gras und bebaute Felder werden nicht be-
treten. Wem aus der hochansehnlichen Gesellschaft aber
fiele es ein, sich ohne zwingenden Grund im Hochwald zu
"sassen" ! — Ein Beweis für die Mäßigung und Ruhe dieser
Ausflügler ist damit erbracht, daß kürzlich das Eichhorn dem
Raben nicht glauben wollte, als es dieser neckte, weil die
ganze Wandertruppe dem Eichhorn lange, lange heimlich
bei seinen Kletterkunststücken zugesehen hatte. Überhaupt
zeigt sich bei diesem Menschenschlag eine große Neigung,
alle Tiere unter Vermeidung jeglicher Störung in ihrem
Tun und Treiben zu beobachten. Dagegen kann man doch
nichts einwenden! Und wo die Papiere und Flaschen usw.
hinkommen, läßt sich nicht nachweisen. Vermutlich nehmen
sie das alles in den großen Säcken, die viele auf dem Rücken
tragen, wieder mit fort aus dem Walde an einen geeig-
neteren Platz. —

Die zunehmende Bewegung im Publikum bei diesen
erhebenden Worten Hakensprungs bewies zur Genüge, daß
wieder frohe Hoffnung in die Herzen der furchtsamen Hasen
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und auch der übrigen Vierfüßler und der Vögel einzog, und
es war nur die natürliche Folge, daß sich die weiteren Ver-
handlungen in ruhigeren Bahnen bewegten und sich bald
in eine Resolution zuspitzten, die mit den Worten schloß:
"Also abwarten! Am schönsten ist's doch daheim!"
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Peter.
ach einer schier endlosen Regenwoche, die das Korn erst
recht mächtig in die Halme schießen ließ, hat sich die Juli-

sonne noch rechtzeitig an ihre Pflicht erinnert und umfängt
nun mit verdoppelter Wärme und Gründlichkeit den in
weichen Rhythmen sich wiegenden Ährenwald. Bis zu den
Wurzeln sucht sie hinab, Sprünge reißt sie in den Boden,
um zu den Nahrungsquellen zu gelangen und die weitere
Säftezufuhr zu unterbinden, die ja doch nur mehr in erster
Linie dem Halm zugute kommen würde. Mit den Schmetter-
lingen, den Käferlein und ihren noch kleineren Schutzbe-
fohlenen schwingt sie sich aufwärts zur vollentwickelten
Ähre und wärmt und trocknet, preßt und braut und würzt
und färbt an den zahllosen Körnlein herum, als ob sie
heuer einen besonders guten Jahrgang schaffen wollte.

Dem Hans'nbauer aber foppte sie den Sonntagshut doch
nicht vom Kopfe. Jetzt schlug er sogar die Rockflügel zurück
und steckte die Hände in die Hosentaschen, weil er sich an
der blinkenden Pracht der alten Silbertaler auf seiner
Sammetweste immer wieder selber gern ergötzte. Vor ihm
her aber wiegte sich im Feststaat behäbig seine "Bäurin",
die sich heute — zum Lohne für die treue Besorgung der
Hausarbeit während der Woche — mit ihm freuen durfte
an dem reichen Segen, der sich in so üppiger Fülle dem
Auge darbot. — Da hätte aber die Hans'nbäuerin beinahe
das Gebetbüchl fallen lassen — dort — am Feldrain — das



Schwarze! Aber je länger sie hinsah, desto mehr sank der
dunkle Fleck in sich selbst zusammen, so langsam und un-
merklich, daß sie schließlich selbst an eine Täuschung glaubte.
So war's also wieder nicht ihr "Peter" gewesen, der Peter,
der schon seit dem Frühjahr nicht mehr heimgekommen
war auf den Hans'nhof. Und sie kriegt eine so gute "Ratz'n-
katz" in ihrem Leben nicht mehr! Und schuld ist nur er,
der "Bauer", mit seinem Jähzorn; der hat ihn versprengt
mit dem "narret'n" Holzscheitl! — aller Schmerz um den
Verlorenen wird wieder aufgerüttelt — da schnarrt aus
dem Halmenmeer ein Volk Rebhühner heraus und die er-
schrecken sie aufs neue mit ihrem Gepolter und schneiden
ihr jäh den Gedankenfaden durch, den sie sonst wohl bis
zur Ankunft im Wirtshause fortgesponnen hätte. Wie
konnte sie denn ahnen, daß auch diese zweite Überraschung
ihr Peter veranlaßt habe, der wenige Zimmerlängen neben
ihr hinter dem schützenden Getreide Krallen und Zähne in
das warme Fleisch seines zuckenden Opfers schlug.

J a ! Respekt vor dem Peter, wie er in kurzer Zeit unter
den Mäusen auf dem Hans'nhof aufgeräumt hatte. Bald
hatte er seine Polizeigewalt aufs Feld verlegen müssen und
immer weiter vom Hause weg, wollte er noch regelmäßig
seine Beute im Hofe vorzeigen und sich das überschwäng-
liche Lob der Hausfrau erwerben. Eines Tages entdeckte
er, daß auch ein junger Hase genießbar sei, und nach be-
endetem Schmause beschloß er, sich mit besonderem Eifer
der neuen Jagdgelegenheit zu widmen. Wie er aber das
erste Häschen heimbrachte und eine ganz besondere Aus-
zeichnung für seine Tüchtigkeit einzuheimsen gedachte, nahm
ihm der Bauer, der sich doch bisher so beleidigend wenig
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um ihn gekümmert hatte, höchsteigenhändig den duftenden
Braten ab und diesen sah er niemals wieder. Peter war
sehr verblüfft. Die Bäuerin war entschieden besser. Die
hatte ihm seine Mäuse immer noch gelassen! Einen Ver-
such wollte er noch machen. Wenn er den Fang wieder her-
geben muß, wird er seine besseren Mahlzeiten gleich draußen
auf dem Felde einnehmen. — Und diesmal war das Häs-
lein schon etwas größer ausgefallen. Allein der schwarze
Peter war jetzt schon recht kräftig geworden und brachte
es glücklich nach Hause. Im Hofe aber hatte sich der Jäger-
franzl eben einen Krug Wasser geben lassen und setzte
mitten unter dem Schlucken ab, wie er den Peter so stolz
dahertraben sah. Der Hans'nbauer jedoch war ganz außer
sich vor Verwunderung über das Vieh, das gewiß noch nie
vom Zaune weggegangen sei, und um jeden Schein von
Einverständnis und Hehlerei von sich zu weisen, ergriff er
ein Holzscheitl und feuerte es mit genauer Berechnung der
erforderlichen "Vorgabe" dem Peter so kräftig auf Keule
und Lende, daß der Kater mit zornigem Aufschrei seine
Beute abermals im Stiche ließ und wie der Blitz unter dem
Scheunentor verschwand. — In der nächsten Nacht hinkte
er aufs Feld hinaus. Hunger litt er deswegen doch nicht
— allerdings war das Plätzchen hinter dem Ofen sehr
warm — und ein Bedürfnis war es ihm immer gewesen,
sich an "ihrem" Rocke das glänzende Fell zu reiben — ob
wohl das Milchschüsselchen noch immer hinter der Küchen-
türe steht? — In der dritten Nacht suchte er noch einmal
im Hofe herum — acht Tage darauf wieder; diesmal fand
er die Milchschüssel leer — die Bäuerin war schuldlos; denn
der "Tyras" hatte alles ausgeleckt — — — nun haßte
Peter auch sie!
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Viel neue Bekanntschaften hätte Peter heraußen an-
knüpfen können, wenn er freundschaftlichen Verkehr ge-
sucht hätte; das Getreidefeld war überreich bevölkert. Aber
das bißchen Liebe, das er bei seinem Naturell von Anfang
an übrig gehabt hatte, war auf dem Hans'nhof zurückge-
blieben. Die Kreaturen schied er in zwei Abteilungen: in
solche, die er brauchte, und in solche, die er verachtete;
jene fand er in mehr Exemplaren, diese in mehr Gattungen
vertreten. — Der Fuchs! — Hätte ihm in seinen Eigen-
schaften noch am ehesten entsprochen, wenn er nicht schon
bei der ersten Begegnung durch seinen Hochmut abgestoßen
hätte. Lange kauerten sie sich geduckt gegenüber mit fun-
kelnden Lichtern und gespannten Sehnen, unschlüssig, ob
sie den Sprung vor- oder rückwärts dirigieren sollten. Peter
zog sich knurrend zurück. — Der Bock! — Ein heimtückischer
Schleicher und dabei doch oft so unvorsichtig! Da hätte er
die Geiß eher noch erträglich gefunden, wenn sie nicht mit
so lächerlicher Affenliebe an ihren Kitzen hängen würde.
Zwar durfte er mit höchster Befriedigung zusehen, wie der
Fuchs abgeschlagen wurde — die Kitze sind auch schon etwas
groß geworden — er wird übers Jahr rechtzeitig zugreifen!
— Und der Igel kam ihm in den Weg, ein lästiger Kon-
kurrent, der mit unehrlichen Waffen kämpft — übrigens
nimmt sich ja Peter nur mehr ab und zu ein Mäuschen.
Gibt es doch Hasen in allen Größen; natürlich zieht er die
zarteren vor. Und erst das viele Federwild! Die zwei
Ketten Hühner in seinem Feld sind schon arg zusammen-
geschmolzen und nur die Fasanenhenne auf ihrem Gelege
hat er bisher in weitem Bogen umgangen — er traut seiner
Selbstbeherrschung nicht — weiß er doch vom Bauernhof
her, daß aus den Eiern junge Dingerchen schlüpfen, die
rasch heranwachsen und noch besser sein müssen, als die
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zähe Alte — — bis ihm eines Tages der Fuchs zuvorkam
und nur eine abgebissene Schwinge hinterließ. Nun wird
er nichts mehr verschonen! In seinem Innern wühlt der
Haß und treibt ihn rastlos vorwärts zur Tat. Mit vollem
Magen wirft er sich in reiner Mordlust auf die ahnungs-
losen Opfer; der weiche elegante Sprung, in dem er früher
wie spielend seine Mäuschen haschte, er will ihm nimmer-
mehr glücken. War er wirklich einmal so gemächlich über
den Hof getrabt? — hatte vor Wohlbehagen geschnurrt? —
am meisten haßt er doch den Menschen! — —

Korn und Weizen waren geborgen und vom Haberfeld
war nur noch das letzte Eck umzulegen, als für die Mäher
die große Überraschung kam — und sie beeilten sich sogar
sehr heute auf dem Heimwege, damit sie der Bäuerin recht
bald die Neuigkeit bringen konnten: "— er lebt no', heut'
hab'n mar'n g'sehg'n!"

Einzelne Blätter verdursteten schon in der neu einsetzen-
den Glut des Spätsommers und verließen ihre luftigen
Posten, um, verfolgt vom Winde, auch auf der Erde die
erhoffte Ruhe nicht zu finden. Ackerer und Säemann stapf-
ten fortwährend über das freie Feld und Peter war schon
vor längerer Zeit dauernd in den Wald übergesiedelt. Aber
auch hier belästigt ihn der Mensch, der verruchte Mensch,
der das Donnerrohr führt, mit dem er zuerst "seine" Hühner
aus der Luft heruntergeholt hat und jetzt seine Fasanen
tötet. O, dem klugen Kater ist es nicht verborgen geblieben,
wie der Jägerfranzl gewütet hat unter den Tieren, die
unser Peter so notwendig zum Leben bräuchte! Und er
wird sie ihm noch alle nehmen, der Hinterlistige, der durchs
Dickicht schleicht, der hinter Büschen und auf Bäumen lauert!
Und jetzt kommt er oft in größerer Gesellschaft und mordet
"seine" Hasen, mehr an einem Tage, als Peter überhaupt
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je verzehrt. Hat er also beschlossen, ihn dem Hungertode
preiszugeben — lächerlich! Er erleichtert ihm die Arbeit;
man braucht bloß den frischen Schweißspuren zu folgen
und findet den Tisch gedeckt. — Aber jetzt wird auch der
Hund des Jägers immer raffinierter und lernt seine Nase
gebrauchen und suchen, suchen und finden, ehe Peter Besitz
ergreifen kann und die Klugheit gebietet, vom Baume
herab wuterfüllt untätig zuzuschauen.

Neben dem Kartoffelfeld im wilden Dickicht, wo der
Futterstand für die Fasanen errichtet ist, macht man am
leichtesten Beute und hier hat nun Peter sein Hauptstand-
quartier. Heute sind wieder alle Fasanen ins Feld ausge-
laufen; da treibt es auch Peter hinaus, kriechend, lauernd,
sprungbereit. Auf einmal eilen die Fasanen unruhig hin
und her, weit zurück tönt das "Singen" einer aufsteigenden
Henne, jetzt noch einmal, ein Hahn poltert auf und ver-
stummt im Donner des Doppelschusses. Zu spät zur heim-
lichen Flucht! Unhörbar schleicht Peter in der Furche vor-
wärts. Das Rauschen des Kartoffelkrautes verrät die Nähe
des revierenden Hundes — mit gesträubtem Haar und hoch-
gestellter Rute stürmt Peter im rechten Winkel seitwärts,
dem Dickicht zu. — "A Marder!" ruft der junge Schütze
— am rechten Flügel drüben aber wirft der Jägerfranzl
seinen Schuß vor den fliehenden Schatten hin, wie dieser
eben den Rain überfallen will. Ein heftiger Stoß läßt
Peter straucheln und rings um ihn herum raschelt und
prasselt es im dürren Grase. Die leichteren Schrote fanden
nicht hinein bis ins Leben — Peter fühlt erst beim Er-
klimmen einer der halbwüchsigen Fichten an verschiedenen
Stellen seines Leibes einen stechenden Schmerz; aber das
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dichte Gezweig verbirgt ihn wenigstens dem schneidig ver-
bellenden Hunde. Auf den Knien nur vermag der Jäger
nachzukriechen. Peter war schon lautlos zehn Bäume weiter-
geturnt, als das scharfe Auge des Franzl rote Spritzer am
erkletterten Stamme entdeckte. Wie er nun erst seinen
Hund anfeuerte, daß dieser immer aufgeregter herumsauste
und durch wiederholtes Lautgeben bald auch seinen Herrn
vollständig irreführen mußte! Lange suchte dieser herum,
bog die Äste auseinander und spähte und spähte — und
der arme Peter hing oben nahe an der Spitze des Baumes,
während die krampfhaft eingeschlagenen Krallen den immer
schwerer werdenden Körper kaum zu halten wußten. Nur
die Rutenspitze ringelte sich in Intervallen nervös nach der
einen und dann nach der anderen Seite und der Kopf, der
durch die zurückgelegten Lauscher noch runder erschien,
wendete die aus dem offenen Fange lechzende Zunge und
die haßglühenden Lichter nach rückwärts zu den unerbitt-
lichen Feinden hinab. Wie gerne würde er sich hinunter-
stürzen auf seine Widersacher und kämpfen, wütend kämpfen

um sein unstätes Leben — — aber sie sehen ihn nicht —
warum soll er seinen Vorteil preisgeben! — Planlos zieht
der Hund immer größere Kreise, endlich gibt auch der Jäger
auf — morgen darf er den Verendeten vielleicht bloß auf-
klauben. Lange ist er noch nicht fort, da gleitet Peter,
immer wieder Halt suchend und in immer größeren Ab-
sätzen, von der Höhe herab und bleibt unten erschöpft liegen.

Harte Wochen hat er überstanden. Viel braune Stellen
zeigt das matte Haar des ehedem so glänzend schwarzen
Balges, der nur mehr ein Skelett schlaff umspannt. Dabei
war er weit gewandert, die Lust nach Beute war ihm ver-
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gangen, nur notdürftig fristete der angeschossene Kater ein
armseliges Leben; aber immer drängte es ihn vorwärts,
weiter, weiter, die Ruhe zu suchen, die er nimmer finden
wollte.

Im Felddickicht, in das der Hochwald ausläuft, hatte er
sich "gesteckt"; tagelang war er noch nicht gestört worden;
ein festliegender Hase wurde mühelos erbeutet. Peter fühlte,
daß es mit ihm wieder aufwärts gehen müsse, und neuer
Lebensmut gärte in seinem trägen Blute. — Aus weiter
Ferne tönten die Stimmen der Menschen, jetzt näher und
näher, wurden leiser, verstummten. Er wurde unruhig.
Da draußen, verdächtige Tritte! Er geht! Wie noch weit
hinten der Dackel den ersten Hasen hochmacht, fliegt Peter
zum erstenmal wieder in mächtigen Sätzen vorwärts. Er
muß das Feldeck abschneiden und das Hochholz gewinnen.
Ein kurzes Zögern am Rande der Dickung, mit einem wilden
Sprung setzt er ins Freie — und wirft sich fauchend in der
Luft herum! Vom Boden kommt er nimmer weg, er ver-
nimmt nicht mehr das Dröhnen des Schusses; die kampf-
bereiten Krallen ziehen sich zurück und nur im brechenden
Lichte bleibt er noch eine Zeitlang stehen, der unver-
söhnliche Haß.
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Schwarzflügel.
ange wird's der alte Jäger nimmer "damachen". "Kann
sein — bis morgen!" hat der Pfarrer gemeint und

versprochen, in einer Stunde wiederzukommen. Von Zeit
zu Zeit hat der Sterbende noch einen lichten Augenblick
und fühlt, daß sein Sohn neben dem Lager sitzt. Da fällt
ihm immer noch etwas ein: "Laß mar an Kramasimerl nöt
aus de' Aug'n!" — "Schau fei', daß d' den Bock glei'
kriagst!" — Eine Viertelstunde darauf: "Z'erscht muaß der
Spitzbuam-Kro weg!" — Dutzendmal hat er ihm in den
letzten Tagen diese Aufträge ans Herz gelegt; sonst hätte
ihn der Junge jetzt wirklich nicht mehr verstanden. —

Der Rabe auf der Friedhofmauer schien den Leichenzug
erwartet zu haben. Über der Straße vis-a-vis hatte der
Kramersimerl bereits den Zimmerstutzen geladen. Trotz
aller Vorsicht klirrte die Fensterscheibe beim Öffnen ein
wenig; anscheinend nahm aber der Rabe keine Notiz da-
von und blinzelte nur verständnisinnig herüber. Man hörte
ja die Leidtragenden schon ganz nahe beten — und das
Kügelchen blieb im Lauf. Da strich der Rabe dem Zuge
entgegen und setzte sich neben die Straße. Wie der Fahnen-
träger an ihm vorbeikam, erhob er sich schwerfällig und
schwebte in geringer Höhe über die Bahre hinweg. Keiner
der Jäger und Forstleute, die dem toten Kameraden das
letzte Geleite gaben, konnte ihn übersehen. Der junge
Waldaufseher kniff das linke Auge zu, legte den Kopf ein
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wenig auf die Seite und "fuhr mit". — Den hätt' 's schö'
abag'haut, wenn i' a G'wehr g'habt hätt'!" meinte er zu
dem Graubart neben ihm. — "Nachat war' er da g'wiß
so schö' vorbeig'stricha — unssaß Abschterms Amm!" fiel
der wieder in den Chor ein. — Die Grabrede hörte sich
der Rabe vom Birnbaum des Pfarrergartens aus an. Wie
sich gegen Schluß der Feierlichkeit der Kramersimerl — der
ja geschäftshalber daheimbleiben mußte — mit der Kon-
statierung "Iatzt sitzt ar no' drobn!" ins Haus zurückzog,
strich der Rabe weit ins Feld hinaus und blockte auf einem
"Kleestemp'n" auf. Der Rabe war aber "Schwarzflügel".

Im Vockinger-Riegel stand der gute Bock schon zwei
Jahre, war da und nicht da. Lang hatte der alte Jäger
gebraucht, bis er ihn "abgelurt" hatte. Den "ganz hohen"
Hochstand am Schlag und den an der Waldlisere vor dem
Dickicht hatte er seinetwegen gebaut, nachdem er den Jagd-
herrn auf ungezählten Pirschgängen zu keinem Erfolge
führen konnte. Die Grenze war nur zweihundert Schritt
entfernt und bei schlechtem Wetter zog der Kapitale immer
hinüber. Glücklicherweise hatten ihn die Schinder drüben
durch häufiges Riegeln schon so ziemlich vergrämt. Wenn
aber sein zierliches Schmalreh absolut hinüber will, wird
er widerstehen können? — Bestieg der Jagdherr einen der
beiden Hochstände, dann langweilte er sich auf alle Fälle
— und Ausdauer war ohnedies nicht seine starke Seite —
der "alte Herr" zeigte sich einfach nicht und die jüngeren
Böcke mieden die gefährliche Nähe des rauflustigen Paschas.
Jeder Jagdgast versuchte sein Weidmannsheil — umsonst!
Die bäuerlichen Nachbarn lagen Tag und Nacht an der
Grenze. So bekam der Jäger noch vor dem "Blatten" den
Auftrag zum Abschuß, als die Pirschzeit zu Ende und der
Bock ins Getreide gezogen war. Der ging nicht mehr her-
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aus. Den Holzarbeiter, der den Weizen durchgehen mußte
und auf zehn Schritte an dem ruhenden Schlauberger vor-
beipfiff, eräugte er wohl. Vorn am Wechsel aber sprang
dem Jäger nur das Schmalreh an.

Auch der Weizen fiel. Auf das Blatten hatte der Bock
nie reagiert. Aber nachmittags vier Uhr hatten ihn Beeren-
sucher auf dem Schlage gesehen. Mühselig schleppte sich
der alte Jäger am nächsten Tage trotz seines Gichtanfalles
ins Revier. Lang dauerte das Erklettern des "ganz hohen"
Hochstandes und verursachte die heftigsten Schmerzen. Aber
dafür trippelte wirklich Punkt vier Uhr das Schmalreh auf
den Schlag — wie wenn das jeden Tag so sein müßte —
und äugte alle Augenblicke gegen das Dickicht zurück! —
Ein Rabe strich vorbei — Schwarzflügel — und "kro, kro, — krooah, kroooaah!" haßte er auf den regungslosen Jäger.
Ärgerlich schlug dieser den Drilling auf den Störenfried an.
Der schimpfte nur noch mehr. Das Reh warf auf — ver-
dächtig war die Sache! Mit ein paar eleganten Fluchten
war es in der Deckung verschwunden. Wie der Jäger den
Kopf wieder drehte, befand sich Schwarzflügel außer Schuß-
weite. Drüben am Waldrand schwang er sich in den höchsten
Baumgipfel. Daß aber eine Viertelstunde darauf eine
Kugel unter seinem Aste durchpfauchte, erschreckte ihn doch
ein wenig. Der Mensch wird immer schlechter! Wie er
nur den tückischen Anschleicher übersehen konnte! So leicht-
sinnig durfte er nicht mehr sein! Er, der mehr Winter
durchgemacht hatte als der weißköpfige Jäger da drunten!
Aber rächen würde er sich! Den Bock bekommt der nicht — dafür wird er sorgen. — Abgesehen von seinen Ruhe-
stunden im dichtesten Fichtengezweig und von seinen Beute-
zügen auf das übersichtliche Feld hockte er Tag für Tag
auf der Eiche neben der Straße und wartete auf den Men-
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schen mit dem gefährlichen Stock auf der Schulter. Wieder-
holt hat er im Laufe des Herbstes "seinen" Bock gewarnt,
oft hat er den Alten sonst genarrt — heute aber, zur Zeit
der Kirschblüte, narrt er ihn nicht mehr, nachdem soeben
die treuen Weidgenossen den grünen Bruch auf den frischen
Grabeshügel gelegt haben.

Der junge Jäger war wirklich ein ganz gerissener Kerl.
Das mußte auch Schwarzflügel zugeben. Viele seiner Ver-
wandten und Bekannten hatten schon daran glauben müs-
sen. — Aber Schwarzflügel, den Ältesten der schwarzen
Sippe im weiten Umkreis, ihn, — einfach lächerlich! Pro-
biert hatte er's schon wiederholt, wenn er sich auf seinen
Schleichwegen ertappt und belästigt fühlte. — Aber viel-
leicht erlaubte ihm Schwarzflügel doch bald den Bock da
drüben umzulegen. Der hatte ihn nämlich jüngst durch
seinen protzenhaften Hochmut schwer gekränkt. Wie die
Luft rein war, hatte ihn Schwarzflügel auf dem Schlage
besucht. Gnädig hatte er sich in seiner nächsten Nähe nieder-
gelassen, einige Schritte war er ihm sogar entgegengehüpft
— und der alte Geck würdigte ihn keines Blickes. Dem tut
so was not! Riesengroße glänzende Lichter im Grind und
überhaupt nur das eräugen, was sich rührt! Und der Wind-
fang, auf den er sich so viel einbildet, langt auch nur für
den Erdboden; in die Höhe windet er nie. Das weiß auch
der Mensch —

Wütend krätscht draußen am Feldrand ein "Nusser".
Schwarzflügel muß doch einmal nachsehen. In weitem
Bogen umkreist er die Stelle — da reißt es ihn herum —
auf einem Pflock sitzt sein Erbfeind, der Uhu! Zornent-
brannt will er sich auf ihn stürzen — er fürchtet ihn nicht;
aber er haßt und verachtet ihn — halt! — er schlägt um.
Der hockt ja wieder vor dem Bretterhäuschen, das oft den
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Menschen verbirgt. Vor Jahren hatte Schwarzflügel da
auch den "Auf" angegriffen, er und zwei Freunde. Zwei-
mal hatte es gedonnert und seine Kameraden sah er nie
wieder. — Weitab beobachtet er, von der Telegraphen-
stange aus macht er einen langen Kragen. Jetzt kommt
ein Schwarzer. Laut zankend haßt er auf den Auf. Es kracht nicht. Sollte doch — — ? Aaah, sein Kollege da drüben hat ja eine viel höhere Stimme als Schwarzflügel,
gerade fällt es ihm auf. Ja, ja, der Jäger ist einer! Der
Heimtücker wartet auf "ihn". — Da saust ein anderer da-
her mit einem sonoren "kroah, kroah", genau wie bei
Schwarzflügel — vielleicht einer seiner vielen Söhne —
einerlei! Da blitzt es drüben auf, gerade in dem Moment,
wie der junge Dummkopf rüttelnd in der Luft stehen bleibt,
und der schwarze Bruder überschlägt sich und klappt die
Schwingen an. "Jetzt hat er ihn!" dachte Schwarzflügel
beim Abstreichen, "da wird er aber froh sein!"

Heute hat Schwarzflügel mitten auf dem Acker eine hohe
Stange bemerkt, die gestern noch nicht da war. Er fand
sie sehr praktisch und wollte sich eben darauf niederlassen;
da eräugte er etwas — so etwas war ihm noch nicht unter-
gekommen — Vorsicht! Na ja, er mußte nicht droben
sitzen! — Am nächsten Morgen kam er wieder vorbei, da
hing eine Eule im Pfahleisen — tot — sie reute ihn nicht:
lichtscheues Gesindel, oft schmutzige Konkurrenz!

Auf der Wiese neben dem Hochholz, wo der Dünger so
schön ausgebreitet war, ging es soeben hoch her. Ein ganz
Junger hatte den gründlich durchstöberten Mist nochmal
besucht und war so naiv gewesen, die anderen herbeizu-
rufen; da lag heute Brot in Menge! Sie wußten alle mit-
einander nicht, daß es die Menschen so nennen; aber es
schmeckte ihnen vorzüglich. Schwarzflügel kam auch herzu,
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als schon die Hälfte der Gesellen am Wassergraben daneben
hockte und ununterbrochen schöpfte, um brennenden Durst
zu stillen. — Hm! — Schwarzflügel schwärmte für Haut-
gout, aber eine so eigentümliche Witterung! Den ersten
Brocken warf er wieder weg und breitete hüpfend die
Schwingen. Wie er sich in die Fichte setzen wollte, fiel der
erste hinunter und blieb steif liegen. Am andern Tage fand
er viele, die sich nicht mehr rührten; aber in seinem Alter
ist man ja froh, wenn man von der Gesellschaft nicht zu
sehr belästigt wird.

Lange fiel kein Schuß mehr im Revier. Aber der Jäger
kam wieder fleißiger auf den Schlag beim Vockinger Riegel,
kroch ins Dickicht und interessierte sich für junge Bäumchen,
von denen die Rinde in Fetzen weghing. Heute saß er gar
wieder einmal auf dem "ganz hohen" Hochstand.

Der Bock wird wahrhaftig alt. Schwarzflügel muß jetzt
Dummheiten von ihm erleben, unerhörte. Daß er heuer
allein steht, leuchtet ihm noch ein. Er schämt sich vielleicht
mit dem windigen Kopfschmuck, wenn er an seine massigen
hohen Stangen und Enden vom Vorjahr denkt. Aber letzt-
hin verließ er die Deckung just in dem Augenblick, als der
Jäger den Schlag betrat, und stellte sich ihm auf dreißig
Gänge frei gegenüber. Wie verwundert er den anäugte,
als ob es das erstemal wäre! Sonderbar, daß der Jäger
nicht geschossen hat!

Vierzehnmal ist die Sonne inzwischen aufgegangen.
Schwarzflügel interessierte sich nur mehr für die Vorgänge
auf dem Schlag. Immer hielt er sich in der Nähe. Gestern
abends hatte es in der Umgebung schon ein paarmal ge-
kracht, allerdings ziemlich weit weg. Wie Schwarzflügel
aber beim Morgengrauen von seinem Schlafbaum zum
hohen Hochstand hinüberäugte, saß der Jäger schon droben.
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— Die Menschen schrieben den 1. Juni. — Schwarzflügel
mußte hinüber. Auf der einzelnen Fichte, fünfzig Schritt
vom Hochstand, schwang er sich frech in den Gipfel, klappte
die Schwingen auf und zu und torkelte nach vorne und
hinten, als ob er sich nur mit Mühe festhalten könnte. Den
Jäger fürchtete er heute nicht. Er merkte ihm an, daß er
den Bock erwartete. Und der wollte wirklich heraus — der
Jäger hatte den winzigen roten Fleck dort noch nicht ent-
deckt; aber Schwarzflügel schwebte schon über dem Hoch-
wald, wie er sein warnendes "Kroah" hinüberschickte. Nun
hörte der Jäger den Bock wegsetzen und der junge Brause-
kopf ließ sich hinreißen, dem Raben den Schrotschuß nach-
zuwerfen, als sich Schwarzflügel eben zwischen die Fichten
fallen ließ. Aber es prasselte bedenklich über ihm und nun
freute es ihn doch, daß er sich vorhin entschlossen hatte,
dem Bock zu helfen. Er wird ihm noch öfter beistehen.
Der Mensch ist ihm doch viel unsympathischer wie der eitle
Rehbock. Und dieses Gefühl höchster Befriedigung, wenn
man den Jäger ärgern kann!

Acht Tage lang trat der Bock nur mehr aus, wenn sich
Schwarzflügel schon zur Ruhe begeben hatte. "Eigentlich
feig!" dachte der Rabe. Heute aber merkte er an dem Ge-
baren des Bockes, daß dieser wieder eine Dummheit be-
gehen wollte. Gerade heute, wo der Jäger seit dem frühe-
sten Morgen ununterbrochen auf dem Hochstande saß. Bei
der Rückkehr vom Felde hatte er ihn schon entdeckt und jetzt
stand die Sonne schon tief. Und er saß noch da! Im großen
Kreise zog Schwarzflügel außer Schrotschußweite schimpfend
um ihn herum. Der "Jäger" rührte sich nicht: eine Stroh-
puppe war auf dem Hochstand festgebunden. Schwarzflügel
schöpft Verdacht — da zuckt ein Feuerstrahl aus dem Dickicht
herauf — Schwarzflügel fühlt einen stechenden Schmerz in
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der Brust; aber mit dem Aufgebot aller Lebensenergie
schwingt sich der Alte vorwärts, mit offenem Schnabel
arbeitet er sich in die "Wolken" hinein — immer dichter
werden sie — er muß darüber hinaus — immer aufwärts
— kerzengerade in die Höhe — er dreht sich im Kreise —
und saust abwärts — immer schneller — schwer schlägt er
auf dem Boden auf.

Beim hohen Hochstand steht der Jäger — verärgert!
Ist ihm der verflixte "Kro" wieder ausgekommen! Und er
hatte sich nur ihm zuliebe den sonderbaren Plan zurecht-
gelegt. Jetzt war ihm der Rabe schon so wichtig wie der
Bock. Aber mit aller Vorsicht klettert er aufwärts, um
seinen ausgestopften Anzug herunterzuholen. In halber
Höhe hält er inne und sucht die Umgebung ab — hoffent-
lich hat er den Bock nicht wieder vergrämt — da steht sein
Herz einen Augenblick still — wie aus dem Boden ge-
wachsen: der Bock!! Dann schießt ihm das Blut vom Herzen
aufwärts, hämmert am Hals, in den Schläfen! Ruhe!
Ruhe! — Wie er den Arm einhakt, wie er den Drilling
vom Rücken und in der ungewöhnlichen Stellung in An-
schlag bringt — der Bock hält aus! — — —

Jauchzend schwenkt der Schütze das verwitterte Hütl:
"Grad da Vata wenn's dalebt hätt', der sagat: Mögn
muaß ' s ! "
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Niederes Volk.
igentlich muß man ja den Leuten recht geben, wenn sie
eine solche Gegend langweilig nennen. Man darf doch

wenigstens etwas Hintergrund erwarten. Der ist aber so
weit zurückgeschoben, daß er dem eintönigen Bild wirklich
nicht mehr aufhelfen kann, und ich muß schon zu einem
meiner bewährten Mittelchen rentabler Selbsttäuschung
greifen, wenn nicht auch in mir, dem treuen Freunde
der Natur, ein öder Eindruck dauernd nachwirken soll.
So werfe ich mich denn neben dem Feldwege ins Gras
und rücke so nahe an das halbhohe Getreide heran, daß
dieses meinen aufgestützten Kopf noch beschattet, während
mir aber die heimgehende Maiensonne noch bequem auf
den Buckel hinaufsteigen kann. Turm und Dächer des nahen
Dörfchens lugen gerade noch über die Halme hinweg und
ich will mir einbilden, sie grüßen von einem Berge herüber
und schließen das Bildchen vor meinem begrenzten Blick
wirkungsvoll ab. Mit halbgeschlossenen Augen träume ich
ins Grüne und da wachsen nun Gräser und Blüten und
Halme hoch über mich hinaus und zwischen ihnen hindurch
suche ich in dem kleinen Walde nach lebendigem, das mir
angenehme Gesellschaft leisten mag. Schwerfällig krabbelt
der dicke Käfer an der Blume hinauf und diese biegt sich
wie entgegenkommend und stellt sich wagrecht, als wollte
sie ihm das Klettern erleichtern — beinahe hätte er seinen
luftigen Hochsitz erreicht, da senkt sich der tückische Stengel
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in kühnem Schwunge zu Boden, im Schreck läßt der un-
gelenke Turner los und zappelt auf dem Rücken — aber
der probiert's schon noch einmal! Ein Kinderspiel wär' es
für den blühweißen Falter, der stolz vorübergaukelt und sich
in meiner Nähe doch nicht niederzulassen getraut. Die
Ameise aber, die sich neben meinem Ellenbogen um Arbeit
umzusehen scheint, muß ich ein wenig mit dem Finger
necken und in eine andere Richtung foppen; ich habe sie
nicht gerne so nahe.

Da vorne schüttelt sich ein Halm, wie von einer stärkeren
Kraft bewegt, und wie ich mir nun ein Guckloch ausspähe
und die freie Stelle dort überwache, schiebt sich plötzlich
wie ein Riese die zierliche Feldmaus in diese Kleinwelt
und läßt mich alles um sie her vergessen und bannt meinen
Blick mit ihren strahlenden Schwarzäuglein. Ruhelos fegt
das geschmeidige Körperchen hin und her, verschwindet im
grünen Dickicht und sitzt im nächsten Augenblick wieder
heraußen auf dem kahlen Fleck und erfreut mich durch
seine rhythmischen Bewegungen, zu denen das biegsame
Schwänzchen unverdrossen den Takt schwingt. Emsig schar-
rend legt es jetzt das vorjährige Samenkorn frei, das der
Frühling aus seinem Schlafe zu wecken vergessen, und nun
zupft es an dem saftigen Kleeblatt und so rasch bewegt es
das reinliche Mäulchen, daß die feinen Schnurrhaare unab-
lässig federn, und dabei guckt es so überaus klug in die
Welt und tut so wichtig. Aber die Handschuhe, die mir
die Kleine jetzt zeigt, sind nicht mehr ganz rein weiß, auch
das bräunliche Röckchen ist etwas verschossen und gar der
Kotfleck an der Seite verrät mir, daß du doch aus keiner
feinen Familie stammst und wohl nicht gar vornehm wohnen
wirst! Da mag's wohl eng hergehen bei so vielen Köpfen
in einem recht beschränkten Raum wie in den dichtge-
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drängten Häuseln des ärmsten Stadtviertels. Und unwill-
kürlich muß ich an das glutäugige Vorstadtmädel denken,
dessen jugendfrische Linien auch durch die bunten Flicken
nicht gestört werden können, mit denen angetan es aus
trostloser Umgebung den Weg in den Vergnügungsstrudel
der "besseren" Kreise und das "Glück" zu finden sucht.
Ein rascher Aufstieg zu den vermeintlichen Höhen des Lebens
— enttäuscht tastet sich die Verblühte zurück in die arm-
selige Welt, der sie entfliehen wollte, um dort in Not und
Elend verbittert und abgestumpft zu werden. — Aber wie
erschrickt meine fleißige Maus vor dem ungestümen Ver-
ehrer, der sich mit einem kühnen Satze an ihre Seite setzt!
Gar ängstlich rast sie im Kreise herum und verlangsamt
ihr Tempo nur, wenn der Kecke gar zu weit zurückbleibt.
Wie sie dann endgültig für mich im Halmenmeer ver-
schwindet, ist er schon ziemlich nahe hinter ihr her. Leider
werden sie wohl nicht mehr zurückkehren. Aber weiter und
weiter grübelt meine Einbildungskraft und hastet ein Jahr
voraus und reiht mir Bild an Bild aus der Lebensgeschichte
der putzigen Feldmaus.

Ob der kleine Mann wohl bereits Rechte auf sie zu
haben glaubt, weil er gar so selbstbewußt fordert! Nun,
die Sonne wird bald zu Hause sein und mit den Schatten
des Abends werden sie alle, alle daherhuschen, die unter
dem Felde und die daneben in der Wiese einquartiert sind,
und sie werden ein Frühlingsfest feiern und sich freuen in
der lauen Maiennacht. Meine reizende Bekannte von vor-
hin ist eine der schönsten unter ihnen und gar mancher
neue Bewerber wird sich dem ersten anschließen, ihn durch
jugendliches Temperament zu überbieten suchen und seine
Eifersucht aufreizen und die Vielumworbene wird nicht mit
dem ersten besten davonlaufen und wird sich ihrer Vorzüge
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bewußt werden und stets mehrere Eisen im Feuer halten.
— Aber ich muß ihr doch einen Namen geben, sonst möchte
ich sie unter ihren vielen Schwestern nicht mehr so leicht
herausfinden. — "Mausi" soll sie heißen! — Und in der
nächsten Nacht kommt vielleicht ein noch Feinerer und dann
können ihre Freundinnen die vorwitzigen Näschen zusam-
menstecken und sie "ausrichten", wie wenn die bösen Nach-
barinnen hinter der Vorstadtschönen hertuscheln: die geht
jetzt mit einem Doktor! Wie wird sich Mausi freuen, wenn
ihretwegen mancher harte Strauß ausgefochten wird! Bald
kommt aber ein Starker, der alle seine Rivalen mit blutigen
Köpfen heimschickt, und der fordert mit roher Gewalt, was
die Jungen als Gunst erbeten haben, und erzwingt sich
Respekt. Verwechselt sie Furcht mit Liebe! Aber mancher
Neiderblick wird sie begleiten, wenn sie ihm demütig in
sein unterirdisches Schlößlein vorantrippelt. Dort darf sie
sich nun häuslich einrichten und Arbeit wartet ihrer in
Hülle und Fülle. Neue Eingänge müssen angelegt und
ausgeputzt werden und bald führen fünf oder gar sechs
Zufahrten zu dem warmen Nest, das die beiden Gatten
mit feinzerriebenen Halmen und schmiegsamem Moos weich
auspolstern. In der hellen Mondnacht aber führt er sie
hinauf zu Tanz und Schmaus und ist so artig gegen sie,
als man das bei seinem Alter und seiner Herrschsucht er-
warten kann. In Lust und Freude schwinden die Tage
dahin, in anheimelnder Geselligkeit, wenn auch der eifer-
süchtige Mann Mausis Umgang streng überwacht. Ob
auch jede Nacht die bösen Eulen mit unhörbaren Schwingen-
schlägen dicht über dem Boden schweben und mancher leise
Klagepfiff die Luft durchzittert, es gibt doch unter dem
hohen Gras so viele Verstecke, die man schnell erreichen
kann, und in jugendlichem Leichtsinn setzt sie sich über die
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Gefahr hinweg. In wenigen Wochen aber piepsen im
weichen Nest fünf nackte Dingelchen und Mausi ist überaus
glücklich, wenn auch alte Bekannte geringschätzig die Nase
rümpfen, weil es bloß fünf sind. Nur erregt sie fortwährend
die Angst vor "ihm", der sich auf einmal so eigentümlich
gebärdet und gar nicht übel Lust zeigt, ihr die eigene Nach-
kommenschaft wegzufressen. Von einem Tag zum andern
rettet sie die Kleinen hinüber und diese wachsen und ge-
deihen und ziehen Sammetkleidchen an, lassen sich von der
besorgten Mutter spazieren führen und spielen mit ihr
im warmen Sonnenschein. Eines ist heute zurückgeblieben,
wie sie der Rabe mit widerlichem Gekrächz alle nach Hause
jagte. Wo mag es nur stecken? — Aber der Tisch ist immer
reichlich gedeckt, wenn auch noch nicht zu abwechslungsreich,
weil man sich doch noch hauptsächlich an die Grünkost halten
muß. Jetzt wird aber wirklich die Wohnung zu klein und
es ist nur ein Glück, daß man noch weit hinausrücken kann;
denn die Jungen wollen sich nicht mehr fügen und möchten
sich gar schon selbständig machen. Und weil im nächsten
Monat schon wieder neue Kinder ankommen und diesmal
gar sieben, so muß wohl auch Mausi ihren Willen darein-
geben. Die Töchter haben das leichte Blut geerbt, schäkern
bereits jeden Tag mit neuen Bekanntschaften und lassen
sich nicht warnen. Die Gemeinde wird immer größer. Dem
Mann aber gefällt es zu Hause nicht mehr in diesem be-
engenden Drunter und Drüber und er läßt sich nur noch
selten blicken. Die Unruhe der Kleinen wird ihm wider-
wärtig und macht ihn launenhaft; oft mißhandelt er jetzt
die verschüchterte Mausi, heute sogar heraußen auf dem
freien Platze vor aller Öffentlichkeit und die ganze Bekannt-
und Verwandtschaft interessiert sich für den Fall, bei allen
Dachluken und Kellerfenstern meint man einen Kopf
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herausgucken zu sehen und die Jugend stürzt auf die Straße
und alles äußert seine Meinung, nimmt Ärgernis oder
freut sich, bis plötzlich wie ein Schutzmann die Katze auf
dem Plan erscheint und den nächsten besten Schreier am
Kragen faßt. Die Köpfe verschwinden. Alles ist eins in
der vernichtenden Kritik über den unerwünschten Eindring-
ling, den's doch gar nichts angeht, und auch der böse Mann
ist seiner Mausi wieder gut und schimpft mit ihr und allen
andern über den unerhörten Eingriff in ihre Selbstverwal-
tung.

In der Juliglut senken sich die Köpfe der Getreidehalme
und unten in Mausis Nest zappelt der dritte Kindersegen
und verlangt unaufhörlich Wart und Pflege. So selten
kommt sie jetzt aus dem Hause und draußen winkt ein
Schwelgen im Übermaß und Vorräte könnte man sammeln
für härtere Zeiten und sich des Besitzes freuen. Aber sie
ist nicht mehr so ungeschickt, daß sie sich nur daheim mit
Mann und Kindern ärgert und mit den Nachbarinnen keift,
die immer näher mit ihren Wohnungen heranrücken, ihre
Rechte beschneiden wollen und sie als bitterböses Weib ver-
schreien. Sie will auch etwas vom Leben haben. Die Klei-
nen verhungern nicht so schnell, sie sollen nur nach der
Mutter jammern. Die macht sich einen guten Tag. Sie
nagt draußen Halm um Halm am Boden durch und knuspert
dann die süßen Körner. Und große Gesellschaft ist da und
alles verträgt sich aufs beste angesichts so großen Über-
flusses. Ihr fauler Alter schläft unterdessen daheim und
will die Nacht abwarten, ehe er seinem Vergnügen nach-
geht; dabei kann er die Frau nicht brauchen. Wie sie aber
nach Hause kommt, findet sie ihn tot im Eingang. Das
Wiesel hat ihn im Schlafe überrascht und aus seinem Halse
das warme Leben getrunken. Aber die Kinder sind über-
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haupt nicht mehr da; aufgeregt sucht die Mutter bis zum
Abend herum und kann sie nimmer finden. In der Nacht
aber tröstet sie sich wieder, füllt ihren Magen mit würziger
Kost und läßt sich mitreißen von der allgemeinen Lustbar-
keit. Bald findet sich auch ein anderer, der ihr brutal seinen
Willen aufzwingt. Ihm folgt sie am nächsten Tage hinter
den Schnittern her und wandert mit ihm den Menschen
nach vom Winter- zum Sommerfeld und immer weiter bis
unter den Getreidestock in der Scheune. Ein Paradies für
die Mäuse! Diesem Vorrat könnte auch ihre Unersättlich-
keit keinen Abbruch tun. Aber die paar Wochen, die das
herrliche Leben dauert, bringen allen Familien neuen Zu-
wachs und überall einen recht ausgiebigen, bis eines Tages
der klappernde Dreschwagen auf die Tenne fährt und bald
Garbe um Garbe auf der langstieligen Gabel thront. Die
letzte Schicht unten wird immer lebendiger. Die Bauern-
buben jedoch haben heute ausnahmsweise Strümpfe und
Schuhe angezogen und schwingen in ausgelassener Freude
ihre großen Kehrbesen und klopfen die scharenweise an der
rauhen Wand hinaufflüchtenden schlechten Kletterer her-
unter — die Mäuse darf man ja totschlagen! Aber immer-
hin ist es noch ein ansehnlicher Haufen, der sich wieder ins
Feld hinausretten kann, um dort eine neue Kolonie zu
gründen, und Mausi ist auch dabei.

Niemand hat der Umzug gereut. Weit wird die neue
unterirdische Stadt auf dem freien Stoppelfelde und über
die gemähte Wiese hinweg angelegt und von Haustüre zu
Haustüre tritt man einen festen, vertieften Weg, der die
gegenseitigen Besuche erleichtert und schnellere Flucht er-
möglicht in der Stunde der Gefahr. Wenn auch die da-
zwischen noch reichlich verstreuten Körner und Samen bald
aufgelesen und die Ähren von den zurückgebliebenen Halmen
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genagt und in die Vorratskammern gezerrt sind, so schickt
doch der Eichbaum am Rain immer fleißiger seine mehligen
Eicheln zur Erde herab und weiter drüben gedeihen Rüben
und Kartoffeln in überreicher Menge. Wer sich aber ganz
weit hinüberwagt bis in den finsteren Wald, der mag sich
an Wacholderbeeren und Hagebutten gütlich tun und
Bucheln und Haselnüsse heimschleppen für die Tage der
Not. Und bei dieser vortrefflichen Kost gedeiht die Be-
völkerung aufs beste und ihre Zahl steigt und steigt, so sehr
sie auch durch zahlreiche Feinde dezimiert wird. In ganzen
Scharen stellen sich die Krähen ein, der Bussard blockt auf
den Pfählen, die ihm der Bauer eigens auf dem Acker ver-
teilt hat, die Katzen lassen sich den weiten Weg vom Dorfe
her nicht gereuen und von ihnen könnte der Fuchs mit seinen
täppischen Sprüngen noch viel lernen und seine Jagd er-
giebiger gestalten. Wiesel und Hermelin besuchen bei Tag
die Schlafenden unter der Erde und nachts machen die Eulen
leichte Beute. Doch die tiefliegenden Nester füllen sich immer
wieder aufs neue mit lebendem Inventar, immer neue
Pforten tun sich auf und immer enger knüpft sich das aus-
gedehnte Straßennetz. Das Feld lebt und bewegt sich und
ganze Scharen scheucht der gefährliche Mensch vor sich her
und wohl ein halbes Dutzend zermalmt er mit einem Fuß-
tritt, wenn sich alle gleichzeitig in dasselbe Loch retten
wollen. Aber für jeden Toten wachsen so und so viele
Lebende aus dem Boden und spotten ihrer Widersacher.
Nur freuen können sie sich, wenn recht viele lästige Mitfresser
zugrunde gehen, und auch die kleine Mausi setzt sich wohl
mit stetem Gleichmut darüber hinweg, daß die Reihe auch
einmal an sie kommen könnte. — Die Nahrungsquellen
beginnen zu versiegen, die Vorräte sind aufgezehrt oder
weggestohlen; sogar wegen der zähen Graswurzeln gibt es
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stündlich Zank und Streit und mit jedem Bissen muß man
den Neid der andern hinunterschlucken. Allgemeine Not,
gemeinsame Interessen halten den Bettlerstaat noch zu-
sammen, und wenn man so viele Kinder aufgezogen hat
wie heuer unsere Mausi, muß der Besitzstand an Liebe wohl
in viele recht kleine Portionen geteilt werden.

Was die grimmigsten Feinde nicht vermocht, bringt jetzt
der Hunger zustande. Wie auf Verabredung hin macht sich
das zahllose Heer der Mäuse auf und begibt sich auf die
Wanderschaft. Riesige Strecken werden im Eilschritt zurück-
gelegt, Hindernisse mit zäher Ausdauer überwunden. Wo
sie dann einfallen und sich wieder häuslich niederlassen,
entwickelt sich bald das alte Wohnungs- und Futterelend.
Noch einmal rüstet sich eine größere Abteilung zur Weiter-
reise und nimmt einen Teil der Sorgen mit sich fort. Es ist
aber auch höchste Zeit! Die Tage werden kälter, die letzten
heurigen Jungen sind herangewachsen und groß und klein
darf noch fleißig eintragen, wenn die neuen Speicher nur
noch einigermaßen für die rauhe Jahreszeit gefüllt werden
sollen. Auch der erste Schnee darf ihren Sammelfleiß noch
nicht beeinträchtigen; nur neue Arbeitslasten bürdet er
ihnen auf, bis die Gänge kreuz und quer unter ihm so prak-
tisch verbunden sind, daß die Mäuse ihre gewohnte Lebens-
weise vorläufig noch nicht zu ändern brauchen. Plötzlich
aber setzt der Winter mit aller Kraft ein und Mausis dünnes
Röcklein ist zu leicht bei dieser schneidenden Kälte. Da muß
sie wohl ihre täglichen Spaziergänge unterlassen und sich
möglichst tief unten zusammenkauern; die erstarrenden
Glieder versagen den Dienst, der Herzschlag wird langsamer
und setzt fast ganz aus und endlich vergißt sie im tiefen Schlaf
alle Mühsal ihres armseligen Lebens. Nur selten, wenn die
Luft milder von oben hereinstreicht, wacht sie für kurze Zeit
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auf, stärkt sich ein wenig von dem kleinen Schatz in ihrer
Speisekammer und schläft dann müde und gleichgültig
wieder weiter. So mag es wohl wochenlang fortgehen, bis
auf einmal der warme Föhnwind seinen Vorläufer über
die Felder schickt und auch die kleinen Mäuslein weckt und
hervorlockt zum ersten Spiel auf dem weichen Schnee. Aber
nicht lange dürfen sie sich vergnügen; denn die Sonne macht
heute gar gründliche Arbeit und das Wasser läuft in die
unterirdischen Kanäle hinein und versperrt den etwa Zau-
dernden den Heimweg ins trockene Bett. Ist ihnen doch
nichts so lästig wie die Nässe!

Zugleich sagt ihnen ihr feines Witterungsvermögen, daß
der Winter nochmal einen schlimmen Streich spielen könnte,
und da unten fühlen sie sich doch sicherer. Unaufhörlich rinnen
die Wasser und bald können die Eingeschlossenen auch nicht
mehr zurück ins Freie. Die Nacht aber bringt den Winter
wieder mit scharfem Frost und bis zum Morgen treibt er dicke
Eispfropfen aus den Mauslöchern hervor. Tagelang verhängt
er die Sonne mit dichten Nebelschleiern, damit sie ihm nicht
so rasch wieder Eis und Schnee zerstören kann, und — um die
armen Mäuschen ist's geschehen. Nur wenigen kann der
Frühling wieder neues Leben einhauchen. Ob wohl die kleine
Mausi auch noch unter diesen ist? O, die muß dabei sein!

Wenn ihr der Lenz nur ein bißchen Arme-Leute-Kost
spendet, so vergißt man leicht auf alle Winternot und dann
kann sie schon warten auf den Sommer und auf den Herbst
mit seinen großen Zahltagen. Am Zahltage aber darf man
sich schon etwas Gutes gönnen und etwas mehr als den
Überschuß in lustiger Gesellschaft verjubeln und vergessen
und betäuben all die bösen Gedanken an das Schlimme, das
wieder von selbst nebenherläuft. Auch ein Trost der Armen!
Und wer weiß, "wann's aus ist!"
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Vom Lebenskünstler des Waldes.
in letztes Sternlein blinzelt noch zwischen hohen Tannen-
wipfeln. Immer höher schwingen die aufsteigenden

Morgennebel ihre wehenden Schleier und decken schützend
das flimmernde Lichtlein, ehe es der erwachende Herbsttag
mutwillig auslöscht.

Von hoher Warte herab antwortet das verdrossene
Krächzen eines Raben dem Weckruf seines Kameraden da
drüben und sofort beklagen sich die allzeit zanklustigen Häher
in wütendem Gekrätsch über die vorzeitige Störung der
Morgenruhe. Schwarzamsel, die Nimmermüde, huscht ver-
stohlen zum nächsten Busch und sucht schüchtern den Ansatz
zur schmeichelnden Arie, von der sie eben noch süß geträumt.

Vom dampfenden Mooslager im verschwiegenen Unter-
holz erhebt sich Reineke, der alte Brandfuchs, zunächst nur
auf die Vorderläufe; mit tiefem Atemzuge reckt und streckt
er Brust und Hals und führt den spitzen Fang kerzengerade
aufwärts in die frische Morgenluft. Mit zwei Schritten vor-
wärts drückt er das geschmeidige Kreuz durch bis zum Boden,
wie im Krampfe treten die Muskeln an den Keulen hervor
und schieben den sehnigen Körper zusammen zum Katzen-
buckel — ein energischer Ruck und der Rote schüttelt in feinem
Sprühregen den Nachttau aus dem feuchten Balg. Während
er verwundert seine Umgebung mustert, setzt er sich nach
Hundeart — ja so! drum muß er trotz der vorgerückten Jah-
reszeit im Freien nächtigen wie ein Landstreicher! Die Sache
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war eben zu verdächtig: Wie er nach Mitternacht mit der
schweren Martinsgans vor seiner Burg erschien, störte ihn
sofort die unangenehme Witterung des Menschen. Der
Wind stand gut, die Gefahr war vorüber — aber in der
Hauptröhre steckte ein Tannenboschen — in der auch — und
in der Fluchtröhre lag eine abgeschossene Patronenhülse —
dieser ekelhafte Pulverdampf! — Na ja! — Aber da war
auch der Notbau verstopft — irgend etwas liegt in der Luft
— der Mensch hat oft sonderbare Einfälle! — Dafür deckte
Reineke seine Tafel mitten auf der Waldstraße, die der
Mensch jeden Tag passieren mußte. Der Braten war köst-
lich, ihm schmeckte er ebensogut, wie er dem Einödbauern
an Martini geschmeckt hätte — und die weißen Federn konnte
der Mann mit der Flinte an dieser Stelle nicht gut über-
sehen — auch ein Fuchs hat oft sonderbare Einfälle! —
Wie großartig war doch dieses kurze Verdauungsschläfchen
in der heimlichen Dickung! Wunschlos und ohne Taten-
drang senkt Rotfuchs den verschlafenen Kopf und hängt
angenehmen Gedanken nach. Der Einödhof liegt ihm wirk-
lich günstig. Dorther bezieht er die Abwechslung für seinen
Speisezettel. Die Anhänglichkeit wird er ihm zeitlebens be-
wahren, um so mehr, als er ja dort drüben unter der Tenne
das Licht der Welt erblickt. Ihre schwere Stunde ahnend,
war Mutter Fähe lange umhergeirrt und hatte, einer augen-
blicklichen Eingebung folgend, unter der Scheune ihr Wochen-
bett aufgeschlagen. Wohl mag es der Alten selbst schwer ge-
fallen sein, das viele greifbar nahe Federvieh des Bauern
zu schonen und die eigene Kost weither zu holen, um die
Anwesenheit der Familie nicht zu verraten. Lustig war es
aber doch, wie er, der Frechste unter den Geschwistern, trotz
des Verbotes durch die Lücke schlüpfte und das einfältige
Kücken haschte! Aber zum erstenmal trat ihm der Mensch
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gegenüber — er ließ die Beute fahren und brachte seinen
jungen Balg in Sicherheit. In der nächsten Nacht zog man
um in den Wald; im Felsenbau wohnte man doch viel unge-
nierter! — Er war ein gelehriger Schüler! Mit welcher Vor-
sicht entzog er sich im ersten Lebensjahre allen Gefahren!
Jetzt schwärmt er mehr für Verwegenheit und List; Gefahr
muß auch dabei sein, sonst hätte das Leben keinen Reiz

— — — einmal traf er zufällig die Mutter wieder — sie hing mit der Vorderpranke im Eisen — und ließ sich vom
Flintenmann totschlagen — Rotfuchs kräuselt die Lippen — er hätte es gemacht wie sein einziger Freund Dreibein — —

Reineke stellte die Lauscher nach vorn. Von der Land-
straße vernimmt man Wagengerassel und Pferdegetrab, nur
übertönt von der überlauten Unterhaltung festlich gestimm-
ter Menschen. Da schreit und pfeift und schimpft und pfeift
wieder alles dem jagenden Hunde nach, der neben der Straße
den Hasen aufgegangen hat, und ein zweiter, ein dritter
stürmt hinterher und vergißt angesichts des schlechten Bei-
spiels seine gute Erziehung. Und vom Wagen herab heulen
die festgehaltenen Dackel vor Wut, weil sie sich an der lustigen
Hetze nicht beteiligen dürfen. — Mit Interesse, aber ohne
besondere Aufregung verfolgt der Fuchs den Gang der Jagd.
Lampe hat den Berg angenommen. Wie da die verhaßten
Vettern zurückbleiben! Die verlernen noch alles in der
Knechtschaft der Menschen! Der Faulste kehrt schon wieder
um und der andere hört auf einmal gar das Pfeifen seines
Herrn. Hundert Schritt vom Fuchs gewinnt der Hase die
Dickung — ah, ah! Das ist ja die zarte Häsin Graulöffel —
richtig, die hockt immer in der Kiesgrube nächst der Land-
straße — — sofort biegt sie nach links ab und macht einen großen Bogen — ganz gut für ihr Alter! jetzt keucht der
Hund nach — natürlich! — geradeaus! Reineke hat sich

167



ganz flach auf den Boden gedrückt, sonst hätte er einen Luft-
sprung machen müssen vor Vergnügen. Weitab schwärmt
der Hund planlos nach der verkehrten Seite. Ziemlich lange
braucht er, bis er das Vergebliche seiner Bemühungen ein-
sieht; in der Nähe seiner eigenen Fährte sucht er zurück zur
Landstraße und steht verwundert, weil er das Fuhrwerk
nicht mehr da findet, wo er es verlassen hat. So etwas macht
doch riesig viel Spaß! In aufgeräumtester Stimmung trottet
der Alte gemächlich auf das Feld hinaus, wo die kleinen
Mäuslein piepsen. Er muß doch wieder einmal ausgiebig
frühstücken. Ein bißchen Sorge, aber auch nur ein bißchen,
macht ihm heute die kleine Graulöffel. Nur aus Reue! Die
sitzt natürlich jetzt schon wieder so fest, daß man sie aus der
Sasse werfen dürfte. Donnerwetter, müßte die zart sein!
Und so oft war er schon auf dem Wege gewesen, sie zu holen.
Und immer wieder schob sich ein anderer Fall dazwischen,
der doch ein wenig Schwierigkeiten bot und mehr reizen
mußte. — Aber die Kerle heute mit ihren Hunden; wahr-
scheinlich Flinten dabei — die Jahreszeit stimmt auch —
es kann ein unruhiger Tag werden!

Auf der Landstraße unten jammert ein Dackel gar kläglich.
"Was hast d' eahm denn ta?" schimpfte der Jagdherr von
weit hinten zu dem Treiber vorn, der den wehleidigen Waldl
mit den Genagelten "a wengl" erwischt hatte. Die Gäste
aus der Stadt versorgten die ländlichen Jäger während des
Auszuges — um sich populär zu machen — mit den neuesten
Witzen, deren Pointen stets mit einem Freudengeheul quit-
tiert und mit ausführlichen Erläuterungen für die Begriffs-
stutzigeren wiederholt wurden. "Nöt so laut, meine Herrn!"
brüllte der Jagdherr mit dem Aufgebot seiner ganzen Lun-
genkraft; "im erscht'n Bog'n is a Fuchs!"

"Jetzt kommen sie!" dachte Reineke und beschloß, sich vor-
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läufig in den Wald jenseits der Talmulde zu begeben. Die
Jagdgesellschaft empfing eben die letzten Anweisungen des
Jagdherrn — da schnürt auf dreihundert Schritt Entfernung
gemütlich der Fuchs über das Feld und wird zur Ursache
unbeschreiblicher Aufregung: alles deutet, ruft, reißt die
Gewehre herunter; zwei Dackel sind durch die Halsung ge-
schlüpft, ein Hühnerhund hat seinen Herrn um- und die
Leine abgerissen. Reineke läßt sich die Hunde nahekommen
bis auf Schußweite, ohne sein Tempo zu beschleunigen, und
erst als eine Drillingskugel nahe bei ihm den Rasen aufreißt,
schlägt er mit der Standarte ein Rad und verschwindet nach
wenigen langen Fluchten im Hochwald. Hasenwitterung
trägt ihm der Wind zu, fast lautlos saust Reineke an dem
festliegenden Löffelmann vorüber. Wie aber mit hellem
Hals die Hunde nachkommen, fährt der Hase doch aus dem
Lager und führt sie weit mit sich fort, allerdings zunächst
vorbei an dem Reisighaufen, über den zwei spitzige Lauscher
interessiert emporgucken. Brandfuchs amüsiert sich.

Im ersten Bogen kracht's schon. Das lockt auch die abge-
hetzten Hunde wieder zurück zur pflichtgemäßen Arbeit.
Herüben aber sieht der Fuchs eben den unsympathischen
Sechserbock im Dickicht ankommen, den eingebildeten Feig-
ling, der sich wieder viel zu früh durch drei Waldbogen hin-
durch hinten herumgeschlichen und seine Geiß schon im
zweiten ratlos zurückgelassen hatte. Dem würde er ein
seliges Ende vergönnen! — Immer noch kracht es lustig
weiter. Reineke rückt vorsichtig zum Waldrand vor und
spielt den unbeteiligten Zuschauer. Daß es in seinem Revier
so viele Hasen gibt, ist ihm eigentlich noch nie so sehr wie
heute aufgefallen. Alle auf einmal kann man ja doch nicht
fressen! Und so verschieden benehmen sich die dummen
Schwächlinge da drüben, wenn es kracht. Die wenigsten
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rennen unbekümmert weiter. Da kugelt einer zweimal kopf-
über und bleibt dann ruhig liegen und läßt sich aufheben.
Dort will einer nur noch auf den Vorderläufen allein weiter-
kommen; natürlich, jetzt hat ihn der Hund und schüttelt ihn
ab. Zwei haben den diesseitigen Wald erreicht. Der, ganz
weit droben, der wird immer lagnsamer[sic]! Da muß man doch
wenigstens nachsehen. Der Brandfuchs nimmt den Wind-
fang zu Boden — wie ein elektrischer Strom läuft es durch
den ganzen Körper: Schweiß! Vorsichtig folgt er der war-
men Rotfährte bis zur Brombeerhecke. Immer mehr streckt
sich der schmiegsame Leib, jetzt schiebt er sich nur noch dicht
auf dem Boden nach vorn, einen Augenblick erstarrt er,
Sehnen und Muskeln straffen sich zum Sprung — die Span-
nung löst sich vor der leblosen Beute. Er zieht die Lippen
hoch wie ein rechter Feinschmecker und kostet einen Tropfen
von dem warmen Lebenssaft. Wieder leckt er, immer gieri-
ger und rascher, wild faßt er zu und reißt den erkaltenden
Körper in die Höhe, während die unruhigen Lichter wie
erschreckt die Umgebung absuchen. Er beruhigt sich. Mit
fachmännischer Überlegung schneidet er die besten Bissen
von dem kostbaren Fund, den er so mühelos errungen und
der ihm diesmal trotzdem so köstlich mundet. Eile hat er
nicht; im ruhigen Genießen liegt Lebenskunst.

Die Jagd kam im weiten Bogen immer näher und Reineke
beschloß voll Selbstgefühl, zur Abwechslung selbst einmal
einen Trieb mitzumachen. Die dichteste Stelle im Unterholz
war ihm wohl bekannt. Ganz gut hörte er, wie der Bogen
eingegangen wurde, und jetzt — ein vorzeitiger Schuß, dann
wieder Ruhe — aber jetzt ging's wirklich los! Diesen Lärm
könnte er nicht jeden Tag vertragen. Die Hasen rannten hin
und her — da gab schon ein Dackel Laut und sofort rasten
seine Kollegen hinterdrein und begleiteten den geängstigten
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Lampe bis zur Schützenkette. Wie es aber dann wieder so
entsetzlich krachte, schienen sie sich doch selber zu fürchten;
denn alle kehrten wieder in den Trieb zurück, um gleich
darauf wieder neuerdings Spektakel zu machen. Immer
rascher mußte der Fuchs hin und her. Wiederholt bemerkte
er, wie einer der Hunde seine Spur anfiel; aber immer
wieder kam Freund Lampe als Blitzableiter dazwischen.
Wozu doch diese Hasen gut sind! Eigentlich ganz nützliche
Tiere! Er bekam fast Respekt vor ihnen! Aber jetzt rückte
die Treiberwehr näher und näher. Durch! war die Losung.
So vorsichtig er sich auch zwischen den Fichtenboschen zu
drücken glaubte, so ein junger Bengel sah ihn flitzen und
"A Fuchs! — Fuchs! Fuchs!" pflanzte es sich fort von einem
Ende zum andern und am lautesten schrien diejenigen, die
ihn gar nicht gesehen hatten. Sofort wollte er ins Freie
ausbrechen. Da schien keiner mit der Flinte zu passen! Es
stand aber doch einer hinter der Anhöhe, der noch nicht im
Anschlage war, wie er rascheln hörte, und nun schnell auf-
fuhr. — Der Fuchs schlägt um. Nur gezwungen flieht er
von Deckung zu Deckung. Da jault die Meute wieder in
seiner Nähe; jetzt muß ein Ende werden, so oder so! Da
prasselt mit lautem Schimpfen ein Fasanenhahn vor ihm
auf und schwimmt ins Feld hinaus. Bum! Bum! Zweimal
vorbei — Bum! Der Gockel kommt schräg herunter und
nochmal Bum! — Wäre nicht mehr unbedingt nötig ge-
wesen — jetzt ist er wirklich ganz tot — — der Brandfuchs aber saust zwischen den fluchenden Schützen hindurch, die
Ackerfurche entlang, fort zu neuem Leben! Diesmal geht
er aber doch ziemlich weit, bis er verschnauft und überlegt:
Die Sache war ja ganz interessant, aber immerhin einiger-
maßen aufregend — morgen kommen die Habgierigen
wieder, schleichen alles ab, suchen nach Hasenleichen, über-
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sehen so und so viel; er weiß es aus Erfahrung — ein Besuch
bei seinem weitab hausenden Freunde Dreibein könnte nicht
schaden — übermorgen kehrt er wieder heim — sie wird
dann nicht umsonst sein: seine Nachsuche!
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Abschied.
obald er wieder aufkann, wird der Efeu vor dem Fenster
beschnitten. So und so oft im Tage versichert er's dem

weißhaarigen Weiblein, das, verkrümmt von der Last langer
Arbeitsjahre, neben seinem Bette kauert. Gerne möchte sie
das Zuschneiden besorgen; auch der alte Waldwärter, der
inzwischen seinen Dienst versieht, hat sich dazu angeboten;
aber keines würde es ihm recht machen. Ja, das muß er
selber tun — und vieles andere — wenn er wieder aufkann!
So weit bleibt er hinten und nun liegt er schon acht Tage da
herinnen und sein Leben lang ist er nicht krank gewesen.
Ja, schon acht Tage. Der Frost hat ihn geschüttelt und nicht
einmal die Pfeife hat ihm mehr geschmeckt. Dann sind ihm
die argen Hitzen aufgestiegen und er hat sich den ganzen
Oberkörper kalt gewaschen, draußen am Brunnen. Weg
war er dann, ganz weg; sonst wäre ihm der Pfarrer nicht so
schnell ins Haus gekommen und der Doktor, der so unbe-
greiflich arg geschimpft hat. Recht scheint er ja zu haben
mit der Lungenentzündung, sonst wäre wohl das Schnaufen
nicht gar so schwer gegangen und jetzt muß er da so elend
herwarten. Daß die Krisis noch nicht überstanden und das
Herz des fast Siebzigjährigen gar nicht mehr kräftig ist, hat
der Doktor nur der Frau draußen vor dem Fortfahren gesagt;
der Förster braucht's nicht zu wissen.

Aber der Efeu vor dem Fenster muß weg. Vom Wald
drüben sieht er nur so wenig und er möchte den Wald ganz
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sehen oder doch wenigstens das Eck bei der großen Föhre;
vor dreißig Jahren — war das ein wildes Dickicht! Und der
Bock trat sonst bei Tag nie aus und dann war halt seine Zeit
um und so leicht ist er angekommen! Am hellichten Mittag
vom Sommerhäusl aus hat er ihm auf zweihundertfünfzig
Schritt die Kugel angetragen — Herrgott, war das ein Schuß!
Gleich muß sie ihm das Gewichtl hereinbringen. Und die
drei Preisböcke kann sie auch gleich mitnehmen und den
unterm Auerhahn — und noch zwei andere — hierauf noch
ein paar und das Zentimetermaß — und — gerade fällt's
ihm noch ein — zum Vergleich den geringen Sechser unter
dem Hubertushirsch! Aufsitzen soll sie ihm noch helfen;
aber er ist doch noch zu matt. Jetzt kann sie schon fortgehen;
er braucht so gleich nichts.

Sie ist wirklich recht froh. Kaum daß sie sich nur über die
notwendigste Arbeit macht, ruft er schon wieder und will
nicht allein sein. Und wenn er auch heute ein wenig besser
ist, er gefällt ihr gar nimmer; sie geht rasch ins Dorf hinunter,
was der Doktor meint und der Pfarrer.

Mit aufmunterndem Lichte drängt die Sonne durch das
halbverwachsene Fenster herein und läßt Efeuranken auf der
Bettdecke sich wiegen, und die Schatten der im Winde flat-
ternden Blättchen suchen zwischen den ausgelegten Ge-
weihen herum und bringen Leben und Bewegung in die
starren Knochen. Eine zitternde Hand tastet halb unschlüssig
in den teuren Trophäen und weiß kaum, wohin sie am lieb-
sten zuerst langen möchte. Die drei Medaillenböcke haben
schon die weite Reise in die Hauptstadt gemacht und an der
Wand des vornehmen Ausstellungsraumes sieht sie der
glückliche Erleger noch prangen — immer hielt er sich in der
Nähe, hörte die vielen lobenden Urteile — Hoheiten kamen,
er wurde vorgestellt, beglückwünscht, durfte erzählen — —
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und doch, dieser berechtigte Jägerstolz, so in der Öffentlich-
keit — er gewährt wieder eine ganz andere Art von Be-
friedigung, als die Freude an dem Tage, der das seltene
Weidmannsheil beschert, die reine Freude, welche er die
vielen Jahre her so oft aufleben lassen konnte, wenn er in
stiller Stunde allein mit seinen Gewichteln Zwiesprach hielt;
die Freude an der Natur veredelt die Freude am Weidwerk.
Donnerwetter, wie der mit seinen blankgefegten Enden im
ersten Glanz der Morgensonne auf dem Schlage stand!
Urplötzlich aus dem Boden gewachsen, regungslos! Und
das Auge nützt die kostbaren Augenblicke und saugt sich ge-
winnsüchtig an dem herrlichen Bilde fest, das der Schuß mit einem Donnerschlag verlöscht — — die bebenden Finger messen die starken Kronen, legen sich um die wuchtigen
Stangen und die langen Perlen pressen sich ins Fleisch —
übermächtig schießt der Jubel in die Brust und löst sich im
hallenden Juhschrei und alle Sinne, die kurz zuvor für das
eine Ziel zusammengefaßt worden sind, interessieren sich
wieder für die Umgebung, der ganze Wald lebt und singt,
die Vögel haben Brautzeit.

Das Gegenstück daneben, so ähnlich im ganzen Aufbau,
aber fast noch stärker! Das war ein Heimlicher! Nie bekam
er ihn bei Tag zu Gesicht. Nur der Maisweberbauer ist
einmal beim Streurechen an ihn hingeraten und hat be-
hauptet, einen Hirschen gesehen zu haben, natürlich mit
"Hörnern", so lang wie sein Arm! Das halbe Stangenholz
hat der Kapitale während der Nacht umgeackert, nie ist er
vor einbrechender Dunkelheit ausgetreten und vor dem
Büchsenlicht ist er jedesmal wieder eingezogen. Diese un-
gezählten Stunden vergeblichen Wartens auf dem Hochsitz!
Leider hat sich damals die Holzversteigerung beim Wirt
etwas hinausgedehnt, die Lust zur Pirsch verdorben; zum
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Ansitzen ist's zu spät. Aber der Umweg wäre gar nicht groß.
Mit Macht zieht es den Förster zum Hochstand hinüber, ein
halbes Stündchen könnte er den Kopf in der frischen Abend-
luft ausbrummen lassen — das Schmalreh springt ab, die
alte Geiß mit dem dunklen Kitz — macht alles nichts, wenn's
mag! Immer tiefer wird die Dämmerung und immer wie-
der gibt er noch ein wenig zu — plötzlich fällt ihm der dunkle
Fleck in den Stauden auf — hundert Schritt — kein Glas
dabei — aber wenn's doch die alte Geiß nochmal ist! Se-
kunden banger Erwartung, die zu Minuten werden!
Stampfen, Blasen! Wie das elektrisiert! Und dann fegt
er auf einmal, daß die Stangen klappern, das weidmännische
Gewissen kämpft mit der Jagdleidenschaft — der Bock macht
einen Satz nach vorn, steht frei — es könnte, es muß noch
gehen — und der unsichere Schuß gelingt! — Und am
andern Morgen hat ihm die Frau erzählt, wie er aufgeregt
und laut heimgekommen ist und ihr die Kinder aufgeweckt
hat. Alle mußten den Bock noch sehen und den Mund hat
er nimmer zugebracht! Ja, nun! Aber er lacht heute noch.

Der Dritte im Bunde, so ein Dusel! Zum Riegeln war er
geladen, wollte schon absagen und ging doch. Die Holzstraße
mit dem schönen Dickicht zu beiden Seiten sieht er wieder,
ein kleines Schußfeld, ein Vertrauensposten, wie er deren
so viele bekam. Das einzige Reh, das ihm an jenem Tage
ansprang — wenn alle Böcke so leicht anzusprechen wären!
Den Schnappschuß warf er auf die andere Straßenseite und
wußte im Abziehen, daß er sitzen mußte. Wie er den schle-
gelnden Bock aus den Boschen zog, wie die Schützen heran-
kamen — der Neid der Einheimischen! Wie wenn es sich
nur um das Hinstehen gehandelt hätte! Und doch — eines
fehlt seinem besten Geweih — jeder Fuchs, jeder Hase vor
dem Hund hätte dieselbe Anforderung an sein Können ge-
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stellt — eine Trophäe will erkämpft sein; sonst wird ihre
Geschichte gar zu kurz.

Nicht gerade die drei besten wecken seine schönsten Er-
innerungen; eines um das andere zieht er heran und wan-
dert mit ihnen durch sein liebgewonnenes, ein Menschen-
alter lang treubehütetes Revier und besucht seine vielen
Lieblingsplätzchen und denkt augenblicklich gar nicht daran,
wie schwer sein Atem geht.

Ha, der Gewitterbock! Der hat ihn auch lang gefoppt,
droben auf luftiger Höh'! Wenn er auch manchmal schon
verzichten zu müssen glaubte, stets zog es ihn wieder hinauf
zur alten Wettertanne, wo der Blick so frei hinauswandert
über Wald und Feld und Au und fast sein ganzes Jagdgebiet
erschließt, und ein König fühlt er sich in seinem Reich. Der
große Hahn singt da droben jedes Jahr sein Minnelied und
auch das weitgeschwungene "Spiel" auf dem Sonntagshut
hat er sich dort geholt. So kam er aber auch im Leben nie in
einen Gewitterregen wie damals, keinen trockenen Faden
trug er mehr am Leibe und doch ließ er sich nicht heimtreiben.
Er hielt länger aus als der "Alte vom Berge" drunten im
Getreidefeld — weit sah er ihn schon heranziehen und eilig
hatte er's auch noch heimzukommen — am Erlenbusch
machte er ein Steherl und schüttelte sich die glitzernden
Tropfen aus der Decke und im nächsten Augenblick warf ihn
die Kugel ins hohe Gras.

An eine unruhige Nacht erinnert ihn der Abnorme. An
einem Abend in der Blattzeit äst er allein im Klee — nie
war er vorher zu erraten — zu weit für einen weidgerechten
Schuß, bei dem ungünstigen Wind kaum anzupirschen — der
Jäger fiept leise — der tut, wie wenn er nichts hinübergehört
hätte — nach einer Viertelstunde noch zwei leise Fieptöne —
er wirft auf, äst weiter — plötzlich packt er zusammen und
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rast ins Dickicht hinauf — eine Stunde verrinnt bleiern lang-
sam — endlich sucht er da drüben heraus, es dämmert schon
stark — den Windfang am Boden wie ein Schweißhund,
zieht er Tritt um Tritt heran — jetzt verhofft er nach dem
Klee hinaus, steht breit — — während der Finger den Ab-
zug berührt, macht er einen Schritt nach vorn — mit ge-
krümmten Rücken geht er ab — weidwund! Und bis der
Bock krank wird, zu spät zur Nachsuche! Das war eine fast
schlaflose Nacht für den gewissenhaften Weidmann! Aber
dann die Arbeit des braven Hundes am nächsten Morgen!
Ein solches Tier sollte nicht alt werden! Aber sein Feld-
mann stammt noch von dem ab. Der treue Weidgenosse
springt auf, wie sein "Herrle" mit dem Finger schnalzt, und
dann legt er am Bettrand den Kopf zur Seite und brummt
voll Wohlbehagen, wie er so zärtlich gekrault wird.

Acht Tage darauf, im selben Jahre, freute er sich über
den da mit den höchsten Stangen. Dreiundzwanzigmal seit
Aufgang der Jagd ist er ihm zulieb gegangen, jedesmal hat
er ihn gehört im Dickicht hinter dem Hochstand, blasend,
stampfend; gesehen hat er ihn vor dem denkwürdigen Tage
nur einmal. Einige Meter weit saß er im Stangenholz am
Boden, der Mond war schon heraufgezogen; heut' kommt
er nicht mehr! Er langt nach seinem Rucksack, fährt mit dem
rechten Arm unter den Riemen und blickt dabei nochmal über die Achsel — — auf 30 Schritt steht der Kapitale draußen im hohen Gras und riesig hebt sich im fahlen Licht
das Geweih vom Nachthimmel ab — der Bock springt zehn
Schritt vor, wird unruhig — vorsichtig zieht der Förster
die Büchsflinte von den Knien herauf, will losreißen — er
hat schon abgespannt! — Dann hat er den Hochsitz gebaut.
Jeden Tag kommt das Schmalreh und äugt ins Dickicht
zurück — umsonst. Mitte August sitzt er nochmal droben,
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ein milder Morgen, er soll unbedingt einen Bock heim-
bringen, schon lange wäre er bestellt. Wieder steht der
gute Gabler drüben, den er schon zehnmal hätte umlegen
können. Ein Zukunftsbock, aber er muß einen haben! Schon
hebt er das Gewehr — da fiept nebenan das Schmalreh,
es rumpelt im Dickicht — er, er treibt! Heiliger Hubertus,
hilf! Das ganze lange Dickicht geht die tolle Fahrt hinab,
jetzt schallt das Angstgeschrei gegen die Wiese heraus — jetzt
geht's wieder herauf — ha, dieses Bild, das er schon so oft
zu schauen gedürstet: einen ganz Starken beim Treiben zu
beobachten — — doch rasch muß er handeln, im Feuer über-
schlägt sich der wilde Freier.

Ja, die Liebe! Erschöpft sinkt der müde Mann zurück und
nochmal rafft er sich auf und greift noch nach dem schwachen
Sechser. Ja, die Liebe! Mehr als vierzig Jahre liegt der
Tag zurück, da er sich das Böckl von der schlechten Grenze
geholt und gerade "unterm Zusammenrichten" kam das
liebe Mädel auf den Himbeerschlag und erschrak so sehr über
den jungen Herrn Förster und interessierte sich doch so viel
für das schöne Reh und hatte inniges Mitleid, daß er selber
ganz weich wurde. Sie durfte ihm den grünen Bruch auf den
Hut stecken und das Auseinandergehen pressierte gar nicht.
Er mußte sie auf den roten Mund küssen und was er damals
versprochen hatte, er hielt es treu sein Leben lang. Und
dann zogen sie herauf und erfüllten seine Seele, alle die
wonnigen Tage voll Glanz und Glück: Liebe, Brautstand,
junge Ehe, Kindersegen! Die Augen muß er schließen, daß
sich kein äußerer Eindruck mehr dränge zwischen ihn und
seine lieben Erinnerungen. —

Feldmann hat den Kopf auf die Bettdecke gelegt und schläft
im Sitzen. Nun stellt er plötzlich das Behäng und bald darauf
knirschen draußen auf dem Kies die Tritte der heimkehrenden
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Frau. Während sie leise das Zimmer betritt, fegt er mit der
Rute über den Boden und blinzelt warnend hinüber. Be-
ruhigt atmet sie auf, wie sie den Gatten schlummernd an-
trifft. Wohl hat sie erwartet, daß ihn die Müdigkeit über-
mannen würde, wenn er lange genug in seinen Schätzen
herumgeklaubt hat, und so hat sie sich ihn vorgestellt auf dem
ganzen Heimwege, wie er langsam einschlafen wird mit
einem seiner besten Geweihe in der Hand, glücklich wie ein
Kind mit dem neugeschenkten Spielzeug. Und darandenken
mußte sie, wie er so oft stundenlang, schweigsam, die geliebte
Pfeife qualmend, vor seinen Trophäen sitzen konnte und sein
Blick so ernst und tiefinnerlich von Stück zu Stück wanderte.
Mit liebender Nachsicht hat sie oft gelächelt und ihn nie
gestört. Näher hebt sie den Stuhl und blickt unverwandt in
die lieben Züge und streift das Gewichtl, das er an die Brust
gezogen hat. Beim geringsten war er schon angekommen,
als die müden Augen zufielen — das hat er aber eigens noch
verlangt! Und dann erst fällt ihr wieder ein, wie sie in den
ersten Jahren ihrer Ehe gerade vor diesem Sechserl manch-
mal Hand in Hand gestanden sind: Weißt Du noch? Er-
schüttert birgt sie das Gesicht in den Kissen neben ihm,
längstverblaßte, liebe Bilder steigen auf und gewinnen
Farbe und Leben, aus weiter Ferne grüßt auch sie ein
sonniges Jugendland.
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